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für alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ruerfurk, Delitzſch Bitkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Soziale Geſundheitspflege
Eine Aufgabe der Gemeinden.

Von P. Hirſch, Mitglied des Abgeordnetenhauſes.
Bei der Propagierung ihrer Forderungen auf dem Ge

biete der kommunalen Sozialpolitik begegnen unſere Ge-
noſſen in den Gemeindevertretungen noch immer ſcharfen
Widerſtänden, insbeſondere aus den Reihen derer, denen
Sparſamkeit als höchſte Tugend gilt und die, wenn es darauf
ankommt, dieſe Tugend praktiſch zu betätigen, dort zu ſparen
anfangen, wo es am allerunangebrachteſten iſt. Scheut man
ch nicht, ſelbſt bei den A n für Zwecke der öffent
ichen undheitspflege zu knauſern und ſo den Gemeinden

den ſchwerſten en zuzufügen. Nicht allzu weit hinter
uns liegt die Zeit, wo ſogar in der Reichshauptſtadt der Kom
munalliberalismus nichts wiſſen wollte von ſtädtiſchen Volks
badeanſtalten, wo man einen ſozialdemokratiſchen Antrag auf
Errichtung eines Wöchnerinnenheims mit Uebergang zur
Tagesordnung abtun zu können glaubte, wo die ſozialdemo
kratiſche Fraktion bei allen ihren Anregungen auf Maßnah-
men zur Milderung der Säuglingsſterblichkeit und zur Be
kämpfung der tuberkuloſe auf heftigen Widerſtand
einer kurg ſichtigen hrheit ſtieß, einer Mehrheit, die nicht
einmal der wichtigen Frage der Schulgeſundheitspflege gegen
über Verſtändnis an den Tag legte.

Nur allzu leicht vergißt man, daß es ſich bei allen dieſen
Maßnahmen, um mit Grotjahn zu reden, um weiter
nichts als um die Uebertragung bewährter kultureller und
hygieniſcher Maßnahmen, deren bisher ſich ausſchließlich die
beſſer Situierten bedienen konnten, auch auf die ärmere Be
völkerung handelt, die aus Mangel an Bildung, Verſtändnis
und Mittel vorher auf ſie verzichten mußte, und denen nun
die höhere ſogiale Einheit eine ſolche aus allgemeinen Mitteln
zugänglich macht.

W Worte von Grotjahn macht ſich
der rlottendurger Stadtrat Dr. Gottſtein in einer
Abhandlung (in dem Werke Krankheit und ſoziale Lage)
zu eigen, die, wenn es auch nicht ihr Zweck iſt, ſo doch tatſäch
lich auf eine Begründung der Berechtigung der Forderungen

des ſogialdemokratiſchen Kommunalprogramms hinausläuft
und in der vom Standpunkte des politiſch unvoreingenom
menen Wiſſenſchaftlers aus der Nachweis dafür erbracht wird,
wie dringend notwendig die Tätigkeit der Sozialdemokraten
in den Gemeindekörperſchaften iſt. Wenn Gottſtein hervor
hebt, daß jene Maßnahmen n Maßnahmen ausſchließlich
zum Schutze der wirtſchaftlich und darum auch körperlich
Schwächſten ſind, ſondern daß ſie, indem ſie dieſen zugute
kommen, nicht zuletzt der Geſamtbevölkerung dienen, ſo iſt
das die beſte Widerlegung des oft gehörten Vorwurfs, daß
die Sogialdemokratie unbekümmert um die Jntereſſen ande-
rer Bevölkerungsſchichten eine einſeitige Klaſſenpolitik zu
gunſten der Beſitzloſen treibt. Gewiß nehmen wir uns in
erſter Linie der jahrhundertelang vernachläſſigten Intereſſen
der Beſitzloſen, der wirtſchaftlich Schwachen an, aber je ener
giſcher wir dieſe vertreten, je mehr wir die Lage der Arbeiter
bevölkerung zu heben uns bemühen, deſto beſſer dienen wir
dem Wohle der Geſamtheit, und ſo kann man mit Fug und
Recht ſagen, daß die Sozialdemokratie diejenige Partei iſt,
die, wie überall, ſo auch in den Gemeinden, die Fürſorge für
das Geſamtwohl obenan ſtellt.

Welche Pflichten erwachſen nun den Gemeinden auf dem
Gebiete der r der Krankheiten? „Um das zu ver-
ſtehen, muß man ſich klar machen und davon geht auch
Gottſtein aus daß die ſoziale Therapie (deren Aufgabe es
tſt, Schäden zu bekämpfen, deren Urſache in der ſozialen Lage
eines Einzelweſens oder einer Gruppe gleichartiger Jn-
dividuen begründet ſind) ſich auf Behandlungsmethoden
ſtützt, welche nicht von naturwiſſenſchaftlicher Forſchung und
nicht auf den aus ihnen gewonnenen Ergebniſſen beruhen.“
Wenn wirtſchaftliche oder geſellſchaftliche Notſtände oder
Mißſtände in letzter Linie den körperlichen Krankheitsvor
gang hervorrufen oder verſchlimmern, ſo darf ſowohl die
ſymptomatiſche wie die kauſale Therapie und Prophylaxe
auch ihrerſeits wirtſchaftliche Maßnahmen, um ſie zu beſeiti-
gen oder zu verhüten“. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt die
Tätigkeit der Gemeinden auf ſozialhygieniſchem Gebiete zu
bewerten. Aber man darf hierbei nicht vergeſſen auch
darauf macht Gottſtein aufmerkſam daß die Beſtrebungen
der Gemeinden erſchwert werden durch die durch geſetzliche
Maßnahmen geförderte Teuerung der wichtigſten Lebens-
mittel. „Wenn es wirtſchaftliche Notſtände ſind, welche die
Geburtenzahl vermindern, welche durch Unterernährung der
Mütter die Fähigkeit zum Selbſtſtillen verringern, welche
durch unzureichende Koſt des Schulkindes, deſſen Mutter mit
auf den Erwerb gehen muß, die ſittliche und wiſſenſchaftliche
Erziehung des Schulkindes hemmen, wenn eine gleiche Ur-
ſache es bewirkt, daß die Militärtauglichkeit der Großſtädte
ſtetig abnimmt, weil im ſchlecht genährten Körper des Ar
beiters der in der Jugend eingedrungene Tuberkelbazillus
die günſtigſte Gelegenheit zur Vermehrung findet, ſo muß
jede erhebliche Verteuerung der Nahrungsmittel zu einer
Verſchlechterung der Volksgeſundheit führen deren Abwen
dung gerade die Maßnahmen der ſozialen Therapie dienen
ſollen. Es liegt ein gewiſſer Widerſpruch darin, daß auf
internationalen und einheimiſchen Kongreſſen die höchſten
Vertreter der Regierungen mit anerkennenden Worten die
Einrichtungen der Städte zur Bekämpfung der Säuglings-
und Tuberkuloſeſterblichkeit preiſen, und daß dann dieſelben

Regierungen geſetzlichen Maßnahmen ihre Zuſtimmung
geben, in deren Folge eine Erſchwerung des Gelingens dieſer
Aufgaben eintritt.“

Jm einzelnen beſchäftigt ſich Gottſtein zunächſt mit den
Aufgaben der Armenärzte, denen bei dem inneren ur-
ſächlichen Zuſammenhang zwiſchen Krankheit und Armut und
bei dem Charakter ihrer Tätigkeit eine ganze Reihe rein
therapeutiſcher Aufgaben erwachten. Der Armenarzt iſt faſt
überall der Vertrauensmann ſeiner Armenkommiſſionen, er
wird in vielen Städten gleichzeitig mit anderen Aufgaben
rein ſozialhygieniſcher Art betraut, er iſt in den Städten, wo
ein Wohnungsamt beſteht, zugleich der Berater der Woh
nungsausſchüſſe. Auch die geſchloſſene Krankenfürſorge muß
mehr und mehr mit ſozialem Geiſte erfüllt werden, die Kran
kenhäuſer dürfen keine Armenanſtalten ſein, ſondern es ſind
ſoziale Einrichtungen, und die Aufwendungen, die die Städte
für ſie machen, ſind auch keineswegs gering. Waren doch von
den Anleihen, die 22 deutſche Großſtädte in den drei Jahren
1904--1906 in Höhe von insgeſamt 682 Millionen Mark auf-
genommen haben, 78 Millionen für den Bau von Heil- und
Pflegeanſtalten beſtimmt!

Eine große Bedeutung kommt der Säuglingsfür-
ſorge, der Bekämpfung der Tuberkuloſe und des
Alkoh olismus zu. Jn dieſer Hinſicht decken ſich die
Anſchauungen von Gottſtein in den meiſten Punkten mit den
von uns vertretenen. Genau wie wir, ſo betrachtet auch er
die Säuglingsfürſorge ohne Mutterfürſorge als Stückwerk
und verlangt deshalb neben der kommunalen Säuglingsfür-
ſorge die Schaffung von Mutterſchafsverſicherungskaſſen, die
Einrichtung beſonderer geburtshilflicher Anſtalten zur Auf-
nahme ehelicher und unehelicher Mütter, in denen Mutter
und Kind eine beſſere Fürſorge zuteilt werden kann, den Bau
und Betrieb von Säuglingsheimen, von Krippen, Stillſtuben
u. a. m. Die Erfolge der Säuglingsfürſorge ſelbſt ſtellt Gott
ſtein nicht in Abrede, wenn ſich auch ein zahlenmäßiger Nach-
weis bei der Kürze der Einrichtung noch nicht erbringen läßt.

Dagegen zweifelt er, ob die unleugbaren Vorteile der Säug-
lingsfürſorge auf die Dauer Stand halten, da bei der ſozialen
Lage der in Frage kommenden Bevölkerungsſchichten
Folgen ſchlechter Wohnungen und Ernährung ſowie ſchlechter
Pflege ſo einſchneidend ſind, daß ſie die gewonnenen Vorteile
mehr als ausgleichen. Aus dieſem Grunde regt er in Ueber
einſtimmung mit anderen Fachleuten die Ausdehnung der
Fürſorge auf das bisher niemals geſundheitlich überwachte
Lebensalter vom zweiten bis ſechſten Lebensjahr an, eine An-
regung, die auch von ſozialdemokratiſcher Seite ſchon längſt
gegeben iſt.

Die Einrichtung der Lungenfürſorge will Gottſtein
für größere Städte, namentlich r ſolche, die über
größere Mittel ſelbſtändig verfügen, unter allen Umſtänden
den Kommunen ſelbſt überlafſſen, da er es für notwendig
hält, daß die Lungenfürſorge Hand in Hand mit anderen
ſtädtiſchen Einrichtungen auf dem Gebiete der Volksgeſund
heitspflege arbeitet. Wegen der Verluſte des Wahlrechts, die
mit einer Armenunterſtützung verbunden ſind, und wegen der
Abneigung der Bevölkerung mit der Armenverwaltung in
Beziehung zu treten, hält er es für unzweckmäßig, die
Lungenfürſorge der Armenverwaltung zu unterſtellen er
will dieſe Aufgabe vielmehr den Geſundheitsdeputationen
oder beſonderen Wohlfahrtskommiſſionen unterſtellt wiſſen.

Die Aufgaben der Gemeinden auf dem Gebiete der
Schulgeſundheitspflege im einzelnen aufzuzählen,
würde zu weit führen. Es ſei nur darauf hingewieſen, daß
Gottſtein als das wichtigſte Gebiet, auf dem die Schule als

ſolche eine ſoziale Aufgabe erfüllt, das der Schulkinder-
ſpeiſung betrachtet, und daß er als Ergänzung hierzu die
Einrichtung von Schulkinderhorten empfiehlt. Jn
der Verabreichung von warmem Frühſtück an Schulkinder er
blickt er nicht etwa eine aus bloßem Mitleid berechtigte, ſon
dern eine Maßnahme im Jntereſſe des erfolgreichen Unter
richts, und die Schulkinderhorte ſollen der Beſchäftigung der
Kinder in der ſchulfreien Zeit und der Mitwirkung an ihrer
ſittlichen und kulturellen Erziehung im Dienſte derjenigen
Schichten dienen, in denen die Eltern durch ihre Berufstätig
keit und ſoziale nicht imſtande ſind, die Kinder in der
ſchulfreien Zeit bei der Arbeit und beim Spiel zu überwachen.
Die Uebernahme der Behandlung durch die Schulärzte hält
Gotthein im Jntereſſe des Unterrichts vielfach für dringend
erwünſcht, doch weiſt er leider nicht energiſch genug die da
gegen angeführten Gründe zurück.
Welch' hohe Bedeutung der kommunalen Wohnungs-
fürſorge zukommt, dafür bietet die Gottſteinſche Arbeit
einen neuen Beweis. Wenn die durch die ſoziale Lage beein-
flußten Krankheitszuſtände mittelbar und in letzter Linie
immer wieder mit den Wohnungsverhältniſſen in Zuſam-
menhang zu bringen ſind, ſo iſt es eigentlich nur eine ſelbſt
verſtändliche logiſche Folge, zu fordern, daß die Gemeinden
ſich endlich zu durchgreifenden Maßnahmen zur Beſſerung
der Wohnungsverhältniſſe aufraffen. Daß ſie die Macht dazu
haben wenn auch nur in einem beſchränkten Umfange
unterliegt keinem Zweifel, aber leider iſt es in den meiſten
Fällen das Intereſſe der in den Gemeindevertretungen herr-
ſchenden Hausagrarier, das ein Eingreifen auf dieſem Ge-
biete verhindert. An Beweiſen dafür fehlt es nicht. Auch in
bezug auf die kommunalen Maßnahmen zur Verſorgung der
Bevölkernng mit Lebensmitteln verſagen die kom-
munalen Körperſchaften faſt ausnahmslos, man verſteckt ſich
hinter dem Vorwand, daß es nicht Aufgabe der Gemeinden ſein
könne, einzelnen Gewerbetreibenden Konkurrenz zu bereiten.

die

Und dabei iſt dieſe Konkurrenz bereits heute vorhanden, und
ſie wird mit der Weiterentwicklung unſeres Wirtſchaftslebens
einen immer höheren Grad annehmen. Das ſieht auch Gott-
ſtein, und deshalb weiſt er den Gedanken nicht von der Hand,
daß die Gemeinden einmal dahin kommen werden, die Nah
rungsmittelverſorgung nach wirtſchaftlichen Grundſätzew in
größerem Umfang in Betrieb zu nehmen. Durchaus zu
treffend weiſt er darauf hin, daß die Gemeinden dieſe Ent-
wicklung durch Errichtung von Markthallen und Schlacht
höfen, durch eigene Milchämter u. a. m. vorbereitet haben,
und er kommt zu dem Reſultat, daß, wenn es auch wahrſchein
lich noch einige Jahrzehnte währen wird, ehe die Anſchauun-
gen, die heute einer derartigen Entwicklung und einem Ein
greifen in die private Erwerbstätigkeit überwiegend feindlich
gegenüberſtehen, ſich angeſichts der Notwendigkeit geändert
haben werden, das Wachstum der Großſtädte doch zu einem
derartigen Vorgehen dränge. Erſt wenn die Entwicklung dieſen
Punkt erreicht haben wird, werde die Stadt als ſolche in der
Lage ſein können, auch in den Fällen von Notſtand wirkſamer
einzugreifen.

Was Gottſtein auf den verſchiedenſten Gebieten vorſchlägt
und anregt, iſt nicht etwa vom grünen Tiſch diktiert, ſondern
all' das iſt das eine hier, das andere dort in mehr oder
minder großem Umfange bereits in die Tat umgeſetzt, ein Be
weis dafür, daß das kommunalpolitiſche Programm der Sozial
demokratie nichts Utopiſches fordert, ſondern nur ſolche Forde
rungen enthält, die ſich auch innerhalb der heutigen Wirtſchafts
ordnung durchführen laſſen. Unſere programmatiſchen Forde
rungen werden durch die Gottſteinſche Arbeit vom Standpunkte
der Wiſſenſchaft aus unterſtrichen, und das ſoll uns anſpornen,
ſie um ſo energiſcher innerhalb und außerhalb der kommunalen
Körperſchaften zu vertreten.

Aus einer nordiſchen Demokratie.
Gegenwärtig wird Dänemark von einem bürgerlich-

demokratiſchen Miniſterium regiert, zwar noch nicht lange,
aber doch lange genug, um bereits die Folgen merken zu können.
Der Ausfall der Wahlen am 20. Mai dieſes Jahres bewirkte,
daß die frühere liberale Regierung zurücktreten mußte; ſie
hatte im Parlament die Mehrheit verloren, ergo mußte ſie
gehen. Die Sozialdemokratie und die bürgerlich- demokratiſche
Partei zuſammen erhielten die Majorität, und da unſere
däniſchen Parteigenoſſen es ablehnten, allein oder mit den
bürgerlichen Demokraten zuſammen die Regierung zu bilden,
unterzogen die letzteren ſich dieſer Aufgabe, jedoch nicht, ohne
ſich vorher der Unterſtützung der Sozialdemokratie verſichert
zu haben. Und da zurzeit in der däniſchen Politik ſich alles
um die Durchführung der Verfaſſungsreform dreht, die alle
politiſchen Privilegien abſchaffen und das Wahlrecht auf
die Frauen ausdehnen will, abgeſehen von noch ande
ren wichtigen Beſtimmungen, ſo hat die Sozialdemokratie der
bürgerlich-radikalen Regierung ihre volle Unterſtützung zuge
ſagt. Dieſe Zuſage umfaßt auch den Etat, für den unſere
Fraktion diesmal unter den eigenartig gelagerten Verhälit-
niſſen ſtimmen wird, wenn die Notwendigkeit es erfordert.

Es iſt nun gar nicht ſo unintereſſant, etwas von dem däni-
ſchen Etat, dem zuzuſtimmen die ſozialdemokratiſche Fraktion
ſich eventuell verpflichtet hat, kennen zu lernen. Voraus-
geſchickt ſei, daß es ſich bei der Größe des Landes nur um ver
hältnismäßig kleine Summen handelt, ſchließt doch der ganze
Etat in Ausgaben und Einnahmen nur mit rund 123 Millio-
nen Kronen ab. Die Einnahmen ſetzen ſich zuſammen
aus 56 Millionen Kronen indirekter und 36 Millionen Kronen
direkter Steuern. Der Reſt fließt aus Ueberſchüſſen der
Staatsbetriebe uſw. Die Ausgaben ſind veranſchlagt auf
119 Millionen Kronen, ſo daß ein Ueberſchuß von 4Millio-
nen Kronen bleibt. Nebenbei ſei bemerkt, daß ſeit vielen
Jahren zum erſten Male wieder ein Ueberſchuß verzeichnet
werden kann. Jn der zwölfjährigen liberalen Regierungs
periode löſte ein Defizit das andere ab und die Staatsſchulden
ſtiegen ins Unermeßliche. Es waren die Folgen der ver
rückten Militärpolitik, die die Liberalen trieben, um
ſich die Freundſchaft der Konſervativen zu erhalten, die noch
vor drei Jahren dem Lande zirka 60 Millionen Kronen koſtete.
Auch war die Steuerpolitik dieſer liberalen Bauernregierung
ſchuld daran, die den reichen Bauern Tür und Tor zur Steuer
hinterziehung offen ließ.

Von den einzelnen Ausgabepoſten ſeien folgende erwähnt:
Für Heer und Marine werden 28 Millionen, für Vergzin
ſung der Staatsſchulden 12 Millionen gefordert. Dieſe beiden
Summen machen ungefähr ein Drittel der ganzen Ausgaben
aus, und ſie ſind die Schattenſeite des Etats, wozu ſelbſt
redend auch die indirekten Steuern gehören. Doch kann un
möglich von der gegenwärtigen Regierung verlangt werden,
auf der einen Seite einen Strich durch dieſe Ausgaben zu
machen und auf der anderen auf die Einnahmen aus Zöllen
und Verbrauchsſteuern zu verzichten. Sie kann es um ſo
weniger, da ſie eigentlich nur interimiſtiſch regiert, d. h. nur
ſo lange, bis die Verfaſſungsreform durchgeführt iſt, und an
das Verſprechen gebunden iſt, den neuen Etat weſentlich im
Rahmen des laufenden Jahres zu geſtalten. Trotzdem hat ſie
den Militäretat um mehr als eine Million reduziert,
und er wäre um ein Bedeutendes weiter worden,
wenn nicht einer alten ſozialdemokratiſchen Forderung, den
Militärwerkſtätten Arbeitern die Feiertage bezahlen undnoch andere Vergünſtigungen zu gewähren, ſog leiſtet wor

Seit einem Menſchenalter iſt der Militäretat inden wäre.



Dänemark mit jedem Jahre geſtiegen, endlich iſt der umge-
tehrte Fall eingetreten, und er wird weiter fallen, wenn erſt
durch die Verfaſſungsreform die freiheitliche Entwicklung des
Landes geſichert iſt.

Uebrigens ſind in dem Etat eine ganze Reihe ſozial-
demokratiſcher Forderungen berückſichtigt worden.
So iſt durch die Erhöhung des Staatszuſchuſſes den Land
arbeitern der Zugang zum ſtaatlichen Grund und Boden
erleichtert worden, d. h. der Staat gibt ſolchen Landarbeitern,
die ſich ein Stück des ausgeſtreckten Heidelandes urbar machen
wollen, einen beſtimmten Zuſchuß. Die ſo ſelbſtändig gemachten
Landarbeiter ſind die Pioniere der däniſchen Partei auf dem
Lande, und je größer der Zuſchuß des Staates, deſto mehr Ar-
beiter werden ſelbſtändig und vom Joche der Großgrundbeſitzer
und Bauern befreit, und deſto mehr Agitatoren für unſere
Jdeen werden geſchaffen. Weiter iſt auch der Zuſchuß zu den
techniſchen Arbeiterſchulen erhöht worden, die ſozialdemo-
lratiſche Arbeiterhochſchule erhält 2000 Kronen
Unterſtützung, den Journaliſten aller Parteien iſt ein Reiſe
ſtipendium von 3000 Kronen jährlich zugeſichert. Für die
Landpoſtboten iſt eine Lohnerhöhung und Unterſtützung in
Krankheitsfällen vorgeſehen. Das alles ſind von der Sozial-
demokratie ſchon ſeit Jahren erhobene Forderungen, die nun
endlich, nachdem ſie Einfluß auf die Zuſammenſtellung des
Etats erhalten hat, in Erfüllung gehen.

Für das unter dem Miniſterium des Jnnern ſtehende
Departement für die Sozialgeſetzgebung ſind folgende
Ausgaben vorgeſehen:

Für Arbeiterſchutz im allgemeinen
Vermittlung bei Differenzen zwiſchen

265 000 Kronen

Arbeitern und Unternehmern 33 600
Kranken- und Begräbniskaſſen 2 945 000
Unglücksverſicherung 207 000
Arbeitsloſenkaſſen 946 000
Hilfskaſſen 250 000Witwen- und Waiſenunterſtützung 200 000
Altersunterſtützung 6 250 o0o0

Die Summen für Kranken- und Arbeitsloſen- Unterſtützung
bedeuten Zuſchüſſe des Staates zu den von den Ge
werkſchaften errichteten Unterſtützungskaſſen, ſo daß alſo
nur die organiſierten Arbeiter dieſe Staatszuſchüſſe,
die übrigens durch Kommunalzuſchüſſe vermehrt werden, er-
halten. Die Altersunterſtützung wird allen über 65 Jahre
alten Unbemittelten ohne Gegenleiſtung gewährt, und die
Hilfskaſſen haben den Zweck, vorübergehend in Not geratene
Arbeiter zu unterſtützen, damit ſie nicht der Armenunter-
ſtützung verfallen und ſomit ihrer politiſchen Rechte verluſtig
gehen. Der Staatszuſchuß zu der wirklichen Armenunter-
ſtützung iſt daher verhältnismäßig gering, er beträgt nicht ein
mal 2 Millionen, und kommt meiſtens unbemittelten Geiſtes-
kranken, Schwachſinnigen uſw. zugute. Man kann in Däne-
mark in vielen Orten die Beobachtung machen, daß die
Armenhäuſer völlig leer ſtehen.

Für die Erziehungsanſtalten von Waiſenkindern und geiſtig
zurückgebliebenen Kindern werden 611 000 Kronen, für Kinder-
heime 72 000 Kronen, für unglücklich geſtellte Frauen 37 000
Kronen, für TuberkuloſeSanatorien 415 000 Kronen, für die
Bekämpfung der Tuberkuloſe 1627 000 Kronen gefordert. Das
allgemeine Geſundheitsweſen verlangt 416 Millionen Kronen.

Für kirchliche Zwecke ſind nur 288 000 Kronen vorge-
ſehen, dagegen für die Volksſchule Schule und Lehr-
mittel ſind frei rund 7 Millionen Kronen. Für Biblio-
theken und Sammlungen 651 000 Kronen, für Kunſt und
Wiſſenſchaft 345 000 Kronen.

Das iſt in großen Zügen der däniſche Etat, für den die So-
zialdemokratie zu ſtimmen ſich eventuell bereit erklärt hat.
Gewiß ſind auch Poſten darin enthalten, für die zu ſtimmen
keinem Sozialdemokraten einfallen würde, wenn ſie getrennt
zur Abſtimmung kämen; aber um des großen Zweckes willen,
die radikale Regierung am Steuer zu halten, damit die Ver-
faſſungsreform ſicher durchgeführt wird, was bei der liberalen
ſehr fraglich war, was ſie nun nicht gekonnt oder nicht gewollt
haben, ſtellt unſere Fraktion alle Bedenken zurück und ſtimmt,
wenn es nicht anders geht, für den Etat. Sie handelt damit
ganz im Sinne eines internationalen Kongreßbeſchluſſes, der
ja billigt, daß dort, wo es die augenblicklichen Verhältniſſe er-
fordern, die Sozialdemokratie wohl ausnahmsweiſe für den
Etat ſtimmen kann.

Dem däniſchen Parlamente iſt übrigens dieſer Tage der
Rechenſchaftsbericht vom vorigen Geſchäftsjahr unterbreitet
worden, der außerordentlich günſtig iſt. Veranſchlagt waren
für den Etat 1912-13 fünf Millionen Defizit, der Rechenſchafts-
bericht weiſt 15 Millionen Kronen Ueberſchuß auf, eine recht
ſeltene Ueberraſchung, die ſich noch ſteigert, wenn man weiß,
daß der Kriegsminiſter an den ihm für Heer und
Marine zur Verfügung geſtellten Mitteln beinahe 41
Millionen Kronen geſpart hat. Ein wirklich ſel-
tenes Exemplar von einem Kriegsminiſter! Natürlich iſt er
auch kein Offizier, ſondern war früher einfacher Dorfſchul-
meiſter.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 5. November 1913.

Verweigerte höfiſche Demonſtration
und konſervative Rüpelei.

Dienstag vormittag 10 Uhr wurde in der üblichen Weiſe
der oldenburgiſche Landtag eröffnet. Als die So-
zialdemokraten beim Hoch auf den Großherzog ſitzen blieben,
provozierte der konſervative Abg. Müller-Nordhorn eine
Geſchäftsordnungs-Debatte, in der er ſie in der verletzendſten
Art und Weiſe angriff. Er tobte über das Verhalten unſerer
Fraktion, nannte es eine „unglaubliche Frechheit“, ſchrie
nach dem ſtarken Mann, machte den Miniſterpräſidenten ſcharf
ind gebärdete ſich, als ob er die Sozialdemokratie ſamt und
ſonders vernichten wollte. Unſere Genoſſen gaben dem reak-
tionären Heißſporn die entſprechende Antwort und wieſen
ſeine Anrempelungen entſchieden zurück. Der konſervative
Staatsretter forderte dann den Miniſter auf, den Landtag
aufzulöſen, um die Sozialdemokraten aus dem Landtag
fernzuhalten. Er provozierte daraufhin noch einmal in der
unverfrorenſten Weiſe die ſozialdemokratiſche Landtagsfrak-
tion und rief ſchließlich dem Miniſter zu: „Landgraf, werde
hart!“ Der angerufene Miniſter ließ ſich jedoch von dem So-
zialiſtenfreſſer nicht vorwärts treiben, ſondern ſagte ihm, was
er eigentlich ſelber hätte wiſſen müſſen, daß die Sozial-
demokraten zu höfiſchen Dienſten vom Land-
tage nicht gezwungen werden könnten. Er er-
ſuchte den Landtag, die Debatte abzubrechen. Nach dieſer Be
lehrung, und durch die kräftige Duſche unſerer Abgeordneten,
ſchien die auf bedenkliche Höhe geſtiegene Temperatur im
Müllerſchen Patriotenherz wieder in den Normalzuſtand zu
rüchgefallen zu ſein.

Einen Knebel dem Wiſſenſchaftler!
Der Entdecker des Südpols,. Roald Amundſen,

wollte am 15. und 16. November in Flensburg Vorträge
über ſeine Südpolar- Expedition halten. Am erſten
Abend wollte er in deutſcher, am zweiten in ſeiner nor-
wegiſchen Heimatſprache ſprechen. (Die norwegiſche Sprache
iſt der däniſchen ſehr ähnlich; die däniſch Sprechenden
ſollten alſo den Vortrag verſtehen.) Nachdem die Poli ei
behörde in Flensburg die Tatſache, daß der berühmte Forſcher
norwegiſch zu reden beabſichtigie, zunächſt nicht als ſtaats-
gefährlich und nicht als ein Attentat gegen die Sicherheit und
die öffentliche Ordnung angeſehen hatte, verbot ſie plötzlich
den norwegiſchen Vortrag. Der Vertreter Roald Amundſens,
Herr Konzertdirektor Sachs in Berlin, erſuchte am 1. Novem-
ber den preußiſchen Miniſter des Jnnern telegraphiſch um
Aufhebung des Verbots. Jn ſeinem Telegramm hieß es: „Der
Jnhalt des Vortrages iſt ſelbſtverſtändlich ausſchließlich
wiſſenſchaftlich und jeder politiſchen Abſicht entbehrend.
Am nächſten Lage erhielt Herr Direktor Sachs den folgenden
telegraphiſchen Beſcheid:

Schleswig, 3. November.
Auf telegraphiſchen, an mich zur Verfügung gegebenen An

trag erfolgt hierdurch Beſcheid. daß Vortrag Amundſens in
norwegiſcher Sprache in Flensburg nicht geſtattet wer-
den kann. Regierungspräſident.Das iſt preußiſches Syſtem! Was ſchiert die Bureaukratie,

daß Amundſen ein wiſſenſchaftlicher Forſcher erſten Ranges iſt,
was geht es ſie an, daß ſogar Wilhelm II. ihn eingeladen und
empfangen hat. Der Mann ſpricht norwegiſch, das klingt wie
däniſch, alſo wird der Vortrag verboten. Die däniſch ſprechen-
den Schleswiger müſſen „germaniſiert“, verpreußt werden!
Amundſen und alle Welt erfahren hier wieder, daß Preußen

ein Kulturſtaat iſt.

Der empfindliche Militarismus.
Auf Veranlaſſung der Elberfelder Staatsanwaltſchaft

hatte bekanntlich vor einigen Wochen die Polizei im ganzen
Deutſchen Reiche eine Jagd auf die im Verlage des Nieder-
rheiniſchen Agitationskomitees in Elberfeld erſchienene Bro
ſchüre: Wer will unter die Soldaten? von Peter
Winnen veranſtaltet. Die Beute iſt im ganzen ſehr gering
geweſen, denn es konnten in den verſchiedenſten Parteibuch-
handlungen nur einzelne Exemplare beſchlagnahmt werden.
Die Mehrzahl der nach vielen Tauſenden zählenden Auflage
iſt ſchon unter die Leute gekommen. Jetzt hat der Staats-
anwalt gegen die Genoſſen Winnen-Düſſeldorf als Verfaſſer
und Wilhelm Ullenbaum-Elberfeld als Verleger das Strafver-
fahren eingeleitet. Die beiden Sünder ſollen durch dieſe Bro-
ſchüre „den Militärdienſt bezw. den Militarismus verächtlich
gemacht“ haben. Die Anklage ſtützt ſich auf S 131 des Straf-
geſetzbuchs. Vernehmungen haben bereits ſtattgefunden. Man
darf mit Recht darauf geſpannt ſein, wie die Staatsanwalt-
ſchaft aus dieſer leidenſchaftsloſen, die jungen Leute rein
orientierenden Broſchüre die Vorausſetzung für einen Auf-
reizungsprozeß ſchaffen will. g

Der Säbelraſſler. Der General v. Deimling in
Straßburg hielt an die Reſerviſten wieder einmal eine der
üblichen Reden gegen den „Erbfeind“. Er ſagte:

Wie Jhr wohl wißt, ſind wir Deutſche verſchiedentlich von
Feinden umgeben, die ſich nicht ſcheuen werden, in einem ge
gebenen Momente über uns herzufallen. Wenn Jhr dann ſo
in Stellung ſeid wie heute, dann ſollen mal die Franzoſen
kommen. Jch bin mir bewußt, daß der Moment einmal
kommen wird. Wann er kommen wird, das weiß man
nicht; aber kommen wird er. Er muß kommen cus
Naturnotwendigkeit.

Die Rede wurde mit einem Kaiſerhoch geſchloſſen. Wenn
ein franzöſiſcher General ähnliche unqualifizierbare Säbel-
raſſelei getrieben hätte, würde die alldeutſche Preſſe raſch eine
deutſche amtliche Abkühlung des hitzigen Redners fordern. Wir
haben bisher nicht gehört, daß die deutſche Regierung dem
General Deimling mehr Reſerve anempfohlen hätte.

Verſchlechterung des Gemeindewahlrechts.
Die durch die Preſſe gehende Nachricht, daß die preußiſche

Regierung beabſichtige, dem Landtage in der kommenden
Tagung einen Geſetzentwurf über die Abänderung des Schles-
wigHolſteiniſchen Kommunalwahlrechts vorzulegen, um „das
weitere Anſchwellen der Sozialdemokratie in
den Gemeindeverwaltungen zurückzuhalten“, wird den Wahl-
rechtskampf in SchleswigHolſtein von neuem entfachen. War

der Wahlrechtskampf bisher mehr lokaler Natur, bei den ver
ſchiedenſten Verſuchen in den einzelnen Städten, das Wahl-
recht durch Zenſuserhöhung oder Bezirkseinteilung zu ver-
ſchlechtern oder, wie in Kiel, bei dem verunglückten Verſuch
des Magiſtrats, die Kollegien zu einem Antrag an die Regie-
rung zu bewegen, die Geſetzgebung zur Verſchlechterung des
Wahlrechts ins Werk zu ſetzen, ſo wird der Wahlrechtskampf
jetzt auf breiteſter Grundlage erfolgen müſſen. Jetzt iſt es
nämlich die preußiſche Regierung, die die Wahlrechtsverſchlech-
terung für Schleswig-Holſtein will. Die Schleswig-Holſtei
niſche Volkszeitung kündet den Kampf an. Sie veröffentlicht
in ihrer Dienstag-Nummer einen Artikel, in dem die Kom
munalwähler und beſonders die Parteigenoſſen ganz Schles-
wig-Holſteins zum Kampfe gegen die blauſchwarze preußiſche
Reaktion aufgerufen werden. Jn dem Aufruf heißt es: Laßt
den Weckruf durch die Städte gellen und ſchlagt Alarm, ſo daß
der noch im Verborgenen ſchleichende Feind den Rückzug an-
treten muß. Die Genoſſen werden dann aufgefordert, den
Kampf zu organiſieren, die Organiſationen in Bewegung zu
ſetzen, Flugblätter zu verbreiten, Verſammlungen und Kund-
gebungen abzuhalten und in den Rathäuſern zu interpellieren
und zu proteſtieren, um ſo das Attentat gegen das Wahlrecht
abzuſchlagen.

Deutſches Reich.
Die Anſprüche der Flotte. Wie gemeldet wird, erſcheint

die im Vorjahre vom Reichstag abgelehnte Stelle eines Unter
ſtaatsſekretärs im Reichsmarineamt erneut im Marineetat für
1914-15. Es iſt dafür der Admiral v. Capelle auserſehen, in
dem manche auch den einſtigen Staatsſekretär erblicken. Eben-
ſo wird der Marinehaushaltsvoranſchlag die Errichtung eines
neuen Departements bringen, deſſen Direktor der Konter-
admiral Dähnhardt werden dürfte.

Die Liberalen und die Demokratie. Die Voſſiſche Zeitung
ſpricht ſich folgendermaßen über den Ausgang der italieniſchen
Wahlen aus:

Vielleicht zweifelt Herr Giolitti heute einigermaßen an
der Vortrefflichkeit der plötzlichen Eingebung, die ihn bewog,
die eingeſchränkte Wahlreformvorlage Luzzattis durch das
Geſchenk des Wahlrechts an drei Millionen Analphabeten zu
übertrumpfen. Denn dieſe Millionen waren durch keine
Predigt leichter zu ködern als durch die vom böſen Willen
der herrſchenden Klaſſen, von der Unvernunft und Ungerech
tigkeit der beſtehenden Wirtſchaftsordnung und von der Er-
reichbarkeit der irdiſchen Paradieſes durch den Stimmzettel;
ſie werden den ſozialiſtiſchen Apoſteln immer mehr zufallen,
ſolange das Stimmrecht nicht eine Ergänzung durch die
Volksbildung findet.

v er u r n an n ee u..

Dieſer Erguß ſpricht eine Unwahrhe?t über die Analpha
beten aus, denn es iſt klar, daß je mehr ein Arbeiter lieſt, deſto
eher wird er Sozialdemokrat. Aber er ſpricht die Wahrheit
über den Demokratismus der Liberalen aus: in ihrem Jnnern
ſind ſie Gegner des allgemeinen Wahlrechts.

England.
Die Gemeindewahlſtege der Arbeiterpartei. Die Arbeiter

partei und die Sozialiſten haben, wie uns noch aus Lon
don geſchrieben wird, bei den am Sonnabend in allen Städten
Englands und Wales ausſchließlich der Städte der Grafſchaft
London ſtattgefundenen Munizipalwahlen glänzende Erfolge
erzielt. Die Munizipalkörperſchaften aller engliſchen und
waliſiſchen Städte erneuern ſich alljährlich zu einem Drittel,
während die Londoner Städte alle drei Jahre vollſtändig er
neuert werden.

Nach den bisher bekannten Ergebniſſen haben ſowohl die
Konſervativen wie die Liberalen empfindliche Verluſte erlitten,
und die Arbeiterpartei und die als „Sozialiſten“ aufgetretenen
Kandidaten ſind die einzigen Sieger. Die Konſervativen
haben 62 Mandate verloren und nur 48 andere gewonnen; ſie
ſchneiden alſo bisher mit einem Reinvevrluſt von 14 Man-
daten ab. Die Liberalen eroberten 49 Mandate, verloren
aber 41; ihr Reinverluſt beträgt alſo acht Mandate.
Die Arbeiterpartei und die Sozialiſten exoberten 53 Mandate
und verloren nur 14; ſie haben alſo einen Reingewinn von 39
Mandaten zu verzeichnen, wovon etwa ein Viertel auf „ſozia-
liſtiſche“ Kandidaten entfällt, das heißt auf Sozialiſten, die
nicht von der Arbeiterpartei begünſtigt wurden.

Jn einer Anzahl von Städten, insbeſondere in den Graf-
ſchaften Lancaſhire und Horkſhire, haben die Arbeiterzandi-
daten über Erwarten gute Erfolge erzielt, ſo namentlich in
Wigan, Barrow, Bradford, Leeds, Middlesborough, Sheffield
und Stockton. Faſt überall arbeiteten die „Sozialiſten“ und
die Arbeiterpartei einträchtig zuſammen. Jn Colne, Lanca-
ſhire, wo „Sozialiſten“ gegen Arbeiterkandidaten kämpften,
haben die „Sozialiſten“ ſehr ſchlecht abgeſchnitten.

Die Arbeiterpartei und die Sozialiſten haben ſich erſt ſeit
den letzten Jahren mit wirklicher Energie an den Munizipal-
wahlen beteiligt, und die ſchon bisher erzielten Erfolge berech-
tigen zu den beſten Hoffnungen. Auch im vorigen Jahre er
zielten unſere Genoſſen einen Reingewinn von 27 Mandaten.
Wenn der Kampf in ähnlicher Weiſe fortgeſetzt wird, dann
wird die Arbeiterſchaft in vielen induſtriellen Städten zu dem
ihr gebührenden Einfluß gelangen.

Für Larkins Befreiung. Es wird nachgerade zu einer all
täglichen Praxis in England, daß die Arbeiterſchaft durch ener
giſche Proteſtbewegungen die Rückgängigmachung der Schand-
urteile der Klaſſenjuſtiz erzwingen muß. Der Lokomotiv-
führer Caudle, der den bei Aisgill verunglückten Expreßzug
führte und deswegen vom Gericht in Carlisle wegen fahr-
läſſiger Tötung zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt wurde,
iſt dank einer ſehr energiſchen Proteſtbewegung der geſamten
Arbeiterſchaft und insbeſondere der Eiſenbahner ſelber am
Sonnabend „begnadigt“ und auf freien Fuß geſetzt worden.
Die Bevölkerung von Carlisle bereitete ihm eine begeiſterte
Ovation und trug ihn auf ihren Schultern nach ſeinem Hauſe.
Jn vielen Städten hatten die Eiſenbahner einen Maſſenſtreik
angedroht, falls Caudle nicht in Freiheit geſetzt würde. Uebri-
gens laſſen es die Eiſenbahner nicht bei der Freiſetzung
Caudles bewenden, ſondern fordern die Einſetzung einer
Unterſuchungskommiſſion über die Verwaltung der Eiſen-
bahnen in bezug auf die öffentliche Sicherheit.

Am Sonnabend fand, wie man uns aus London berichtet,
in der Albert-Hall, dem größten Saale Londons, der über
10 000 Perſonen faßt, eine machtvolke Proteſtkundgebung gegen

die Verurteilung des Dubliner Streikführers Larkin zu acht
Monaten wegen „aufrühreriſcher Reden“ ſtatt. Jn der Ver
ſammlung führte Lansbury den Vorſitz und es ſprachen
der bekannte iriſche Schriftſteller George Ruſſel, der Theo-
retiker des iriſchen Proletariats, James Connolly, der
während der Gefängnishaft Larkins den iriſchen Transport-
arbeiterverband leite, ferner Berhard Shaw, Ben Tillett,
eine Schweſter Larkins, Frau Montefiore, die die haupt-
beteiligte Perſon bei dem Kampfe um die Dubliner Kinder
war, die auf Grund des „Katze- und Maus-Geſetzes“ zeitweilig
freigeſetzte Miß Sylvia Pankhurſt und andere. Die Be-
geiſterung war groß, und beſonders markant waren die Reden
Connollys und Ruſſels. Der Dichter Bernhard Shaw erklärte,
daß das Publikum gezwungen ſein werde, ſich zum Schutze
gegen die tollen Hunde, die ſich Polizei nennen, zu bewaffnen,
und lud die Regierung ein, ihn nunmehr auch wegen „auf-
rühreriſcher Reden“ zu verfolgen; er würde gern Gelegenheit
haben, vor Gericht ſeine Anſicht zu äußern.

Eine Sammlung für die Dubliner Kämpfer ergab den
ſchönen Betrag von über 500 Pfund Stevling.

Es iſt ſehr bemerkenswert, daß die liberale Daily News
unter Hinweis auf dieſe Demonſtration ebenfalls ſehr ener
giſch für die Freiſetzung Larkins eintritt und nachdrücklich er
klärt, daß die Verfolgung dieſes Arbeiterführers inmitten
eines bitteren wirtſchaftlichen Kampfes, während Carſon und
ſeine Leute ungeſtört die Rebellion predigen können, ein un
erträglicher Mißſtand ſei.

Frankreich.
Die Wiedereröffnung des Parlaments erfolgte am Diens

tage. Als erſter Redner ſprach der Abgeordnete Grouſſier, der
Präſident der Kommiſſion für die neue Wahlreform.
Er verlangte, daß das neue Wahlgeſetz als erſtes zur Beratung
komme. Hierüber entſpann ſich eine lebhafte Debatte. Miniſter
präſident Barthou ergriff das Wort und ſagte, ohne auf die
Wahlreform einzugehen, daß man zuerſt das Schulgeſetz be
raten müſſe, was dem Abgeordneten Grouſſier zu einer Er
widerung Veranlaſſung gab. Daraufhin wurde über den An
trag Grouſſiers, zunächſt das Wahlgeſetz zur Abſtimmung zu
bringen, abgeſtimmt. Er erhielt 291 Stimmen, gegen 278, was
eine kleine Niederlage der Regierung bedeutet.

Neue Steuern. Neue Geſetze. Bei der Beratung über die
neue Finanzvorlage beſchloß der Miniſterrat, eine Erb
ſchaftsſteuer nach dem Vorbilde der in England beſtehen
den einzuführen. Der Steuerſatz ſoll bis 3 Prozent be
tragen man hofft, daß die Einnahmen daraus ſich auf 75 Mil
lionen Frank belaufen werden. Außerdem wird, um das Bud-
get von 1916 auszugleichen, folgende Anleihe nötig ſein:
eine Milliarde Frank für die einmaligen Ausgaben, die das
neue Militärgeſetz notwendig macht, und 400 Millionen für
die Militärausgaben in Marokko. Außerdem werden
an neuen Steuern 288 Millionen für die Ausgaben nötig
werden.

Der Miniſterrat beſchloß weiter, Geſetzentwürfe einzubringen
über eine erleichterte Stellenvermittlung für Arbeiter, zur
Jnvalidenverſicherung, zur Unpfändbarkeit kleiner Gehälter
und betreffend obligatoriſche Verſöhnungsverſuche bei Ausgänden, 7 F.
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Jtalien.
Die Wahlerfolge der Sozialdemokratie. Auch die Stich

wahlen haben, wie bereits berichtet, der italieniſchen Sozial
demokratie weitere großartige Erfolge gebracht. Jm ganzen
iſt es ihr gelungen, noch weitere 16 Mandate zu evobern,
ſo daß die Sozialdemokratie zuzüglich der bereits in der
Hauptwahl errungenen 36 Mandate insgeſamt über 52 Par
lamentsmandate verfügt.

Außerdem find gewählt: 3 wilde Sozialiſten, 2 Syndikaliſten
und 28 Reformiſten. Leider iſt in Rom unſer Genoſſe Campa-
nosz zi unterlegen. Beide römiſche Wahlkreiſe fallen den
Klerikalen und den Nationaliſten zu. Der Rücktritt des bis
herigen römiſchen Bürgermeiſters, Nathan, ſowie der ganzen
antiklerikalen Stadtverwaltung Roms iſt daher unvermeidlich.
Andererſeits ſind die konſervativen Kommunalverwaltungen der
Städte Turin, Mailand, Florenz durch die Wahlſiege unſerer
Genoſſen erſchüttert.

Balkan.
Die griechiſch- türkiſchen Differenzen. Zwiſchen Griechenland

und der Türkei ſind noch verſchiedene Fragen ungelöſt. So
fordert Griechenland Begnadigung der Ueberläufer, die aus der
ottomaniſchen Arinee zur griechiſchen übergingen. Dieſes Ver
langen lehnt die Pforte unter allen Umſtänden ab. Anderer-
ſeits verweigert Griechenland mit derſelben Hartnäckigkeit die
Anerkennung des Eigentums der juriſtiſchen Perſonen. Außer
dieſen zwei Hauptpunkten beſtehen noch genau wie zu Beginn
der Verhandlungen Gegenſätze wegen der Kirchengüter und in
der Staatszugehörigkeitsfrage.

Paris, 4. November. Die griechiſche Regierung hat nach
hier vorliegenden Zeitungsmeldungen in Wien und Rom eine
gieichlautende Note überreichen laſſen, in der erklärt wird, daß
die griechiſche Regierung nichts getan habe, was dazu beitragen
konnte, die Arbeiten der Grenzregulierungskommiſſion zu durch
kreugen. Die Erſchwerung der Arbeiten der Kommiſſion ſei
lediglich dem Verhalten der öſterreichiſchen und italieniſchen
Delegierten zuzuſchreiben. Griechenland erklärt, daß es die
Beſchlüſſe Europas in jeder Beziehung beachten werde.

Die Londoner Botſchafterkonferenz ſoll nach Mitteilungen
„gutunterrichteter politiſcher Kreiſe“ in Paris angeblich von

neuem zuſammentreten. Sie ſoll ſich in der Haupt-
ſache mit der Regelung der Schwierigkeiten beſchäftigen, die ſich
bei der Schaffung des neuen unabhängigen alba niſchen
Staates ergeben können und auch Maßnahmen zur Bei-
legung des eventuell drohenden griechiſch-türkiſchen Konflikts
treffen.

Amerika.
Die Wahlen im Staate Neuyork haben in die Tammany-

hallorganiſation Breſche gelegt. Nach den bisher vor
liegenden Meldungen wurden der gegenwärtige Chef des Neu-
yorker Zollamtes Michel, dex für das Bürgermeiſteramt kandi
diert, ſowie der abgeſetzte Gouverneur von Albany, Sulzer,
der ſich als Kandidat für die Staatsverſammlung (Landtag)
aufſtellen ließ, und eine Reihe anderer Anti-Tammany-
Kandidaten mit großer Mehrheit gewählt.

Der Wahlkampf ſoll dem Neuyorker Korreſpondenten des
B. T. zufolge „einer der heftigſten“ geweſen ſein, die Neuyork
je geſehen habe. Obgleich auch um die Richterſtellen des höchſten
Staatsgerichts und das Unterhaus der Staatslegislatur ge
kämpft wurde, beherrſchten doch in der Stadt Neuyork die Ge
meindewahlen das Jntereſſe. Hier ſchloſſen ſich die meiſten
Parteien zuſammen, um die demokratiſche Tammanyhallorgani-
ſation zu ſchlagen, die Sulzers Abſetzung von dem Gouver
neurspoſten herbeigeführt hat. Sulzers Enthüllungen
über Tammanys und beſonders des Tammanyführers Murphy

Einfluß und korrupte Tätigkeit in der Staatsverwaltung hat
zweifellos viel zur Schlappe Tammanys beigetragen. Jeden
falls wird das Wahlreſultat allgemein mit Spannung erwartet.
Die Behörden treffen umfaſſende Maßnahmen zur Verhütung
von Wahlſchwindeleien, die beſonders von bezahlten Rowdy-
elementen drohen. Die pflegen nicht nur Tauſende falſcher
Stimmzettel abzugeben, ſondern auch auf den Namen anderer

Parteikorreſpondenz, geſtorben. Schon ſeit J

Wähler zu ſtimmen und dieſe legitimen Wähler dann durch

Drohungen und Gewalt von den Wahlurnen fernzuhakten.
Wichtig ſind auch die Wahlen in verſchiedenen anderen

Staaten, ſo in Neu-Jerſey, wo Präſident Wilſon ſeinen
ganzen perſönlichen Einfluß aufbot, um den Reformparteien
den Sieg zu verſchaffen.

Mexiko.
Ein Ultimatum der Vereinigten Staaten an Huerta? Die

amerikaniſche Regierung ſcheint jetzt hinter ihre Forderungen
an Huerta Nachdruck zu ſetzen; ſie hat einer Meldung aus
Mexiko zufolge Huerta durch ihren Geſchäftsträger ein
Ultimatum zugeſtellt, in dem gefordert wird: Huerta
müſſe ſofort die Präſidentſchaft niederlegen und dürfe weder
den Kriegsminiſter Blanquet noch ein anderes Mitglied des
Kabinetts als Nachfolger hinterlaſſen.

Huerta hat das Ultimatum noch nicht beantwortet. Nach
einer Meldung des Reuterſchen Bureaus ſcheine es, daß er es
vor allen ſeinen amtlichen und intimen Ratgebern geheim ge
halten hat. Dieſe glauben, daß Huerta entweder glatt ab-
lehnen muß, indem er dem amerikaniſchen Geſchäftsträger
ſeinen Paß zuſtellt, oder daß er offiziell ausſcheiden muß. Die
Mehrzahl beſteht darauf, daß er nicht abtreten dürfe, weil dies
einer Unterwerfung unter die Rebellen gleichkäme. Das amt-
liche Mexiko zweifelt nicht mehr daran, daß Waſhington die
Sache der Aufrührer unterſtützt.

Jn „wohlunterrichteten“ Kreiſen Waſhingtons wird zuge-
geben, daß im Einklang mit dem Vorgehen des Präſidenten
Wilſon Verhandlungen mit Huerta im Gange ſind. Jm Zu-
ſammenhange damit ſei eine weitere Mitteilung in der mexi-
kaniſchen Hauptſtadt übergeben worden. Es wird jedoch er
klärt, daß dieſe Mitteilung nicht den Charakter eines Ulti-
matums hatte.

Waſhington, 4. November. Jn diplomatiſchen Kreiſen
hebt man beſonders hervor, daß Japan vollſtändig das
Vorgehen Amerikas in Mexiko billige, und daß man ſich nun
mehr dort der Hoffnung hingibt, daß auch Europa ihm zu-
ſtimmen werde.

Aus der Partei.
Landtagsnachwahl im Herzogtum Altenburg.

Jm Kreiſe des von Altenburg verzogenen Genoſſen Dik-
reiter fand am Montag eine Nachwahl ſtatt, die wiederum
zum Siege des ſozialdemokratiſchen Kandidaten führte. Es
handelt ſich um einen ganz ſicheren ſozialdemokratiſchen Kreis.
Auf die Sozialdemokratie entfielen 1676, auf den Gegner 438
Stimmen.

Wilhelm Schröder tot.
Wie ſchon gemeldet, iſt am Montag, den 3. November, im

Alter von 52 Jahren im Sanatorium Schledehauſen bei
Osnabrück unſer Genoſſe Wilhelm Schröder, Redakteur der

ahren quälte ihn
ein Darmleiden, dem er jetzt zum Opfer fiel. Jn Wilhelm
Schröter iſt wieder einer von den alten tapferen Genoſſen da
hingegangen, die nicht viel Weſens von ihrer Arbeit machten
und doch ihre ganze Kraft in den Dienſt der Partei ſtellten.
Er war ein Hamburger Kind, das die Trübſal der Arbeiter
jugend auch in vollem Maße auskoſten mußte, wie ſeine Jugend
erinnerungen zeigen, die er unlängſt in der Arbeiter-Jugend
veröffentlicht hat. Jn dem Beruf als Zigarrenſortierer, den
er ergriff, blühten ihm auch keine Roſen; aber er wollte ihn
nicht lange ausüben. Schon ſehr jung betätigte er ſich für die
Sozialdemokratie, und die Hamburger Partei ſetzte in ſeine
Zuverläſſigkeit und Tüchtigkeit das große Vertrauen, daß ſie
ihm die Verbreitung des Sozialdemokrat übertrug. Faſt gegen
ſeinen Willen geriet er ein wenig ſpäter auf die journaliſtiſche
Laufbahn. Die Buchdruckerei Fr. Meyer in Hamburg ſtellte zu
Anfang der 90er Jahre eine ganze Reihe Gewerkſchaftsblätter,
u. a. auch Die Arbeiterin, die Vorläuferin der Gleichheit, her.
Der Jnhaber der Druckerei begegnete eines Tages unſerem
Wilhelm Schröder, der arbeitslos war, und engagierte ihn für
die Redaktion ſeiner Gewerkſchaftsblätter. Unter den damaligen
Verhältniſſen beſtand dieſe Redaktion freilich im weſentlichen
nur in der Umſtellung und Wiederverteilung des für das eine
Gewerkſchaftsblatt ſchon gebrauchten Satzes für die anderen
Gewerkſchaftsblätter. Dem unermüdlichen Lerneifer Schröders
konnte dieſe mehr mechaniſche Arbeit keinen Abbruch tun; er
bildete ſich auch unter dieſen Umſtänden als tüchtiger Journaliſt
heraus. Und als Jgnaz Auer ihn im Jahre 1893 erſuchte, in
den Vorwärts einzutreten, hatte er ſicher einen ſehr guten Griff

mit dieſer Wahl getan. Raſtlos hat er während ſeiner zwölf
jährigen Tätigkeit am Vorwärts gearbeitet. Früh und ſpät
auf dem Poſten, kannte er nur ein Ziel, ſeinen Teil und das
Blatt ſo gut als möglich zu geſtalten. 1905 verließ Schröder
mit fünf Kollegen infolge des bekannten Konflikts mit der
Parteileitung die Redaktion des Vorwärts. Er war darauf
kurze Zeit vertretungsweiſe in Breslau tätig, und übernahm
dann die Redaktion der Parteikorreſpondenz. Mit demſelben
Eifer, wie früher am Vorwärts, ſchmiedete er hier in der neuen
Stellung unabläſſig die Waffen, die unſere Genoſſen im poli-
tiſchen Kampfe ſchwingen ſollten. Damit war aber ſeine große
Arbeitskraft noch nicht erſchöpft. Eine große Reihe von Agita-
tionsſchriften und Werken dauernden Wertes hat Wilhelm
Schröder der Partei gegeben. Wir nennen nur das Handbuch
der ſozialdemokratiſchen Parteitage, die Schrift über die Ge-
ſchichte der ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſation, die in meh-
reren Auflagen erſchienene Schrift über die Wahllügen unſerer
Gegner. Gern ſprach er, der der parteitaktiſchen Richtung der
ſogenannten Sozialiſtiſchen Monatshefte ſehr nahe ſtand, dort
ſeine perſönliche Meinung über innere Parteifragen aus. Sehr
viele haben dieſen ſeinen Auffaſſungen ſicher nicht zugeſtimmt;
aber das Zeugnis muß ihm jetzt an ſeiner Vahre ausgeſtellt
werden, daß er nie ein verletzendes Wort gegen die ausge-
ſprochen, die er bekämpfte.

Nun hat dem Nimmermüden der Tod die Feder aus der Hand
genommen. Ein Leben ging zur Rüſte, das Arbeit, intenſive
Arbeit für die Partei war bis zum letzten Atemzug. Und
Wilhelm Schröder, der kein Redner war, hat dabei nie Wert
darauf gelegt, für ſeine Arbeit auch öffentlich gewürdigt zu
werden. Um ſo mehr wußten ihn freilich alle die zu ſchätzen,
die den treuen, aufrichtigen und ſtets hilfsbereiten Genoſſen
näher kennen lernten. Die Partei verliert in ihm viel und
wird ihm ſicher ein treues, ehrendes Andenken bewahren.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock; für Gewerkſchaft
liches, Stadtverordnetenwahl und Vom Kampfe der Frau Wilhelm Koenen;
für Halle und Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparet;
für die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle.

Druck der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdru tei (e. G. m. b. H.).

Quittung.
Folgende Beträge gingen für die Parteikaſſe ein: Diſtrikt 10

30,20 Mk, Diſtrikt 7 49,10 Mk., Büſchdorf 38,70 Mk., Diſtrikt 93
50 Mk. Lettin 24,30 Mk., Canena 13,40 Mk. Diſtrikt 4 11 Mk.,
Diſtrikt 5 59,30 Mk., Diſtrikt 9 30,54 Mk., Diſtrikt 3 69,40 Mk.,
Diſtrikt 8 30,00 Mk. Das Sekretariat.
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Fernruf 398.

Walhalla Jhesfep
Anfang 8 Uhr.

Sensationelles Debut: Mao Norton

4 Hagen,
genannt „„Das mensehliche Aquarium“.

Hierzu das Koloesal- Programm. 4617

wirklich
ſpannende amerikaniſches n.

Am ein Weib. Fannendes Liebe

Lchtspiel-Theuter, hale- ch Merehurgerewrabe 22.

G äh en 5. November November:ewitterſtürme. Sittendramg, 3 t Die Kriegsfackel. Kriegs

Freitag d. 3 Nov. abends 8 Uhr im Tan Hohenzollern

Grosse öffentliche

Tagesordnung:
Warum beſchäftigen wir uns mit den Kommunalwahlen.
m Wie der 3. Abteilung, erſcheint in Maſſen.

„Der Froschschlucker“ ren

borg- Kind. an der letzten Rinute. in

drama, 3 Akte Vorführung und Rezüſation erſtklaſſig. 4612

Wähler-Versammlung.

Eilenburg 1
zur étadtverordnetenwahl!

Die Kandidaten der Z. Abteilung ſind:

Kaſſierr Richard Burkhard,Viktualienhändler Richarci Vogel.

Die Wähler der 3. Abteilung werden erſucht
940 P dieſen Kandidaten ihre Stimme zu geben.

Der Vorſtand des ſozialdemokratiſchen WVahlvereins.

III IELIELIELLEIIIIILLIELIIIIIIIIIII
och der fadrſferdeiter Denen

Tahlstelle Bitterfeld.
Sonntag den 9. November im Restaur. „Hohenzollern“

Theater und Ball,
ausgeführt von der Gesellsehaſft Jameson, MRererhaiuges Programm. Eintrittskarten à 80

Verbandskassierern und im Bureau.
Anfang s Uhr.

Ohne Karte Kein Zutritt.

vodrrr,

g. bei

de
Die Ortsvorwaltung.

Mitglied des A.-S.- 5

Sonnabend den s. November abends Sim Etablissement „Kaiser-Wilhelmsh Aer

Feier des 4. Stiftungsfestes
verbundenne Gesangs Konzert.

Nach dem Konzert: Grosser Elitoball im neurenovierten
Festeaal bis früh. *2217Programme im Vorverkauf 20 Pf, an der Abendkasse 25 Pf. Vor-

verkaufs- Karten sind bei den Sangesbrüdern zu haben.
Einen genussreichen Abend versprechend, ladet herzlichst ein

Der Vorstand.
Bekanntmachung-

Hierdurch bringen wir dem geehrten Publikum zur
Kenntnis, daß laut Ortsſtatut vom 25. Juni dieſes
Jahres an den

gewöhnlichen Sonntagen
der Handel mit Fleiſch und Wurſtwaren

nur his J Uhr vormittags
geſtattet iſt; wir ſind daher verpflichtet, zu ge-
nannter Zeit unſere Geſchäfte zu ſchließen, und bitten
das geehrte Publikum, die Einkäufe bis zu dieſer Zeit

bewirken zu wollen. »2218
Die Fleischer-Dwangz-unung u Halle a. S. Im

J. A.: Paul Sehliack, Obermeiſter.

iel Söhger-Ghar, ſerelur

7 V 4

Zum owenbrau
Seit 28 Jahren in Halle von meiner Firma eingefährt-.

Rühmlichst bekannte und best bekönmliche Qualitàätsbiere, hell u. dunkel
Zu haben in Flaschen und Gebinden.

Warmso

Winter -Joppen
in allen Formepn, in allen Farben, in allen Stofen

a 5 9 19 12 22
Knaben-Rester-Joppen
auch in diesem Jahre wieder grosse Gelegenheitskäufe

bedeutend unter Preis

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.

als Iammerschlay,
36 Gr. Ulrichstrasse 36.

Regtuurunt Goldene Kette, men
Morgen Donnerstag d. G. Novbr. or,

Großes uHierzu d eundlichſt ein Familie Rögel.Som 2 Grosser F Abend mit Humo-ringe ober 4613
Geschàäfts Eröffnung.

Wir beehren uns, Jhnen ergebenſt anzuzeigen, daß wir
mit dem heutigen Tage

Reilstrauße eine FIIIdIe nis Sohlleder-Ausschnitt

ſowie ſämtlichen Bedarfs Artikeln

errichtet haben. 4598Wir bitten das verehrl. Publikum und Kunden, uns in
unſerem erweiterten neuen Unternehmen gütigſt unterſtützen
zu wollen. Hochachtungsvoll

Schuhmacher Rohgtoft Genossenschaft, e. e. m. b. H.

Hauptgeſchäft: Oleariugstrasese S.

Miene 3
neMichel- Brixets

anerkannt veste Marke
9ahresprodoktion 100 000 Waggons

haben beimHalleschen Kohſen- und Brikett- Kontor
Merseburgerstrasse, EReke Schmiedstr. Tel. 8039

u Allgemeinen Konsumverein ung aAoeren Fiiaten.

Zu ur nſeres einer errer r
nach Maß empfiehlt sich

Bartelt, Hallorenstrasse Ic, I, J.Grosses Lager äentaener und Zu ſteh

Knaafe 70 Bee jeder An Frſ bill.Papier, Bücher, Lumpen, Tisen, e Mühlb. 10. 72

Otto

S

Herm. Rein, la et
11Gummi, Metalle und Felle. Donner 69

cher dieb s ehe hie

u.
Kauft man sehr gut u. unerreiecht

Nerseburg, Kleine Rättergasse 1.

Bitterfeld, Halleschestr. 17.

44 3 vr e
3.

Alfred Scheiübe (C. 6. Canitz), Karlstrasse 4.
Kpollo- Theater.

artsvlel Es Tlroler Bühne.
von

Donnerstag d. 6. Novbr.

Einrichtung
als:

2 Bettstellen
2 Hatratzen
2 Kellkisen
1 Klelderschrank
1 Verto
1 Splegel
1 Tvxch, 2 Stanle
1 Kuchenschrank
1 Küchemisch
1 Küchenstunl

ist nebst vielen anderen in
meinen Musterzimmern ausge-
stellt. Ich liefere dieses auf
bequeme Tellzahtung

mit einer Anzahlung

30
Wochenrate 2 MarkFester Preis 912 Mark

nur bei

7

n

1 8andherg

Schokolade- u. Tuckerwaren

preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Sechokolndenhaus,

Kilenb
Torgau,

Leipaigerstrasse 25.
z ckerstrasse 16.

621

Musikwaren aller Art nebst
sämtlichem Zubehör, in bester

Qualitkt im 4604
Engros Gesohäft u. Versandhaus

56 KontorMagdeburgertrasze 56)., el

Dureh billigen Einkauf ist es mir
gelungen, einen grossen Posten r
moderner, eleganterſüiden fütfornöh

in Samt, Felbel und Filz
zu enorm billigen Preisen
abzugeben. Alle Putz- Artikel a. Lager
M. Lehmann, Schmeerstr. I, Vh.

frfkwelets

Syphiiſtiker.
Aufxkl. Brosch. 41 b. rasche u.

Heil all. Vnterlaibs-
lIloeiden, ohne fsstör.. ohne

Rückfallt Diskr. verschl. M. 1.20.
Spezialarzt Dr. med. Thisquen's
Biochemisches Heilverfahren,
Frankfurt a. Mnain, Kron-
I prinzenstr. 45 (Hauptbahnhofſ).
Köln, U. Sachsenhausen 9,

h Berlin W. s, Leipztgerstr. 108.

1790

r un fr. Jan Mk. 3 3enhonöbe ine e 7.75

in Nünche en.

Leitung: Direktor Ferdinand ExI aus Jnnsbruck.
Heu Mittwochr Der heiligeSatyriſche Bauernpoſſe in 83 Akten von U. Neal u. Ph. Welehand.

„ODäe Kreusalsohreiber“s,

Fernruf 898.

Florian.
4610

Ktakttdeate Halle (9)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag d. 6. Novemb. 1913:.
62. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.

Zum letzten Male

Mignon.
Oper in 3 Akten

von Ambroiſe Thomas.
Kaſſenbffmung 20 7 In ang 79 Uhr,

Freitag den 7. Nov- 1913:
63. Vorſt. im Abonn.

Erſte öffentl. Aufführung:

Gawamn.
Ein Myſterium in 5 Akten

von Eduard Stucken.

Fall Um Inelden

Zigaretten
Zigarren

Iabak 4601
7

Aue Sorten Frlle kaufen

Gehr. DPanglowitz,
3914 Fiſcherplan 2.

ran
erhalten Dei re r
ungen ete.rate Se re a re
See z Welt. 4567ül- Apparate wiee sein sollen, enorm billig.
Schon von 1.35 an. Gute 2.50.
Beste 9.50 6.50.

Briefl. Auskunft geg. 20 Pfg.
Briefmarken.

Diskreter Versand.

III kinGeyer 4
(Sanitas Depo

Halle a. d. S., Lei g erstr. 11,

K derg,kingang gegenab Die ehe he.

Kein Laden.

Sohlleder Ausschnitt,
Schuhmucher- Artikel. 336

F. Noah, r. Xlausst. 7.

peir Stoisr Pelz-Stolas
alle gr billigſt.4358 l. Ulrichſtraße 15.

Auswahl
Cid Kenten
llit trelrellelösen Sprüchen

cehurstag,

ſochrelt,

Frauenbedienung.

Siiber Hochzeit.

Trauer-Karten.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle, Harz 42/44.

Frauenkrankheiten
behandelt gewiſſenhaft

Frau Luise Albrecht,Naturheilkundige.
18jähr. Erfahrung. Gute Erfolge.

Leip Linzigerſtr. g3
vorm. 1Frieden z8 legt

3. Viert,

nicht
kratiſc

nicht
riſcher
verſuc
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genoſſ
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eilage zum Volksblatt.
24. Jahrg.Halle (Saale), Donnerstag den 6. November 1913

Donnerstag den 6. November, abends 8 Uhr:

Drei öffentliche
Wähler- Verſammlungen
im „Volkspark“, Burgſtraße 27, in den „Ballſälen“, Lerchenfeldſtraße 14

und im „Letzten Dreier“, Merſeburgerſtraße 32.
Tagesordnung in allen Verſammlungen 4579

Der Kampf ums Rathaus.
2 Anſprache der Kandidaten.

Referenten ſind Landtagsabgeordneter Hirsch, Berlin, Stadtverordneter Lehmann, Leipzig,
Reichstagsabgeordneter Albrecht, Halle.

Arbeiter, Handwerker, Gewerbetreibende! Beſucht dieſe Kampf Verſammlungen, ſchürt die Be
geiſterung!
des Wahlkampfes ſein!

Rüttelt die Lauen auf! Der Maſſenbeſuch der Verſammlungen muß ein leuchtendes Signal
Der Vorstand des Sozlaldemokratlschen Verelns für Halle und den Sdalkrels.

zur Stadtverordneteuwahl

Halliſche Arbeiter, macht's nach!
In Landsberg a. W. ſiegten unſere Genoſſen bei den Stadt

verordnetenwahlen in der 3. Abteilung. Sie errangen die letzten
vier Mandate von zwölf mit 300 Stimmen Mehrheit.

Auch aus Görlitz konnte geſtern ſchon kurz gemeldet werden,
daß die ganze dritte Klaſſe im Beſitze der Sozialdemokratie iſt.
Nach den vorliegenden Ziffern entfielen auf die ſozialdemokratiſche
Liſte 3686 Stimmen und auf die bürgerliche Liſte 2885 Stimmen.
Mit der impoſanten Mehrheit von rund 800 Stimmen hat die
Sozialdemokratie in Görlitz dieſen ſchönen Sieg erfochten.

Dieſes Reſultat iſt, wie der Erfolg in Offenbach und Landsberg,
nicht nur eine hohe Anerkennung der Tätigkeit der ſozialdemo-
kratiſchen Vertreter, ſondern es iſt vor allen Dingen ein ver
nichten des Urteil über die Niedertracht, mit der im gegne
riſchen Flugblatt die ſozialdemokratiſche Tätigkeit herabzuwürdigen
verſucht wurde.

Arbeiter und Gewerbetreibende, Partei- und Gewerkſchafts
genoſſen, gebt am 10., 11. und 12. November wuchtige Antwort!

Steht nicht hinter Arbeitern anderer Städte zurück!

Krach in der bürgerlichen Wähler
verſammlung.

Bei den Bürger und kommunalen Bezirksvereinlern, die am
Dienstag abend im Wintergartenſaal die übliche Verſammlung
zur Aufhetzung der Wählerſchaft gegen die Sozialdemokratie
abgehalten haben, ging es recht lebhaft zu. Das merkte
ſelbſt der Uneingeweihte bei den endloſen Auseinander
ſetzungen, daß das bürgerliche Wahlkartell und ſeine Kandi-
datenliſte nichts anderes iſt, als ein

Angſtprodukt ſchlimmſter Sorte.
Ein Sieg der Sozialdemokratie genügte, um dieſes morſche

Sprungbrett für die Gernegroße der Kommunalkonventikel in
tauſend Fetzen zu ſchlagen.

Die Verſammlung ſelbſt mag von etwa fünfhundert Perſonen
beſucht geweſen ſein; die Beamten waren ſtark vertreten.
Das hatte, wie man ſpäter erfahren ſollte, ſeinen ganz be
ſonderen Grund. Die ſtädtiſchen Beamten waren nämlich be
ſonders zahlreich angerückt, um Zeugen der

Hinrichtung der Stadtverordneten Kandidatur Döhler
zu ſein, die geſtern vor der breiteſten Oeffentlichkeit vollzogen
worden iſt. Man hat dem Herrn ſein unerhörtes, empörendes
Benehmen gegenüber berechtigten Forderungen der ſtädtiſchen
Beamten kräftig heimgezahlt, ſo kräftig, daß der
Empfänger der Hiebe kaum noch die Energie aufbringen konnte,
ganz hinten zum Schluß ſo etwas wie Rechtfertigung oder Ent
ſchuldigung zu ſtammeln Eine kläglichere Figur haben wir
je kaum im öffentlichen Leben geſehen!

Wie ein Symbol erſchien es dem Schreiber dieſer Zeilen, als
der Vorſitzende der Bürgervereinler die Verſammlung er
öffnete durch zaghaftes Schlagen eines Hausſchlüſſels gegen
eine Aſchenſchale. Bim-bimbim! Um's Himmels willen.

ja recht vorſichtig, daß nichts zerbricht.
So einer wiederholt zerbrochenen, aufs neue mühſam zuſam
mengekitteten Aſchenſchale gleicht auch das Kompromiß
der Bürgerlichen zu den Stadtverordneten
wahlen Und es iſt noch ſehr die Frage, ob das empfindſame

Ding den Wahltermin überhaupt erlebt. Beſondere Freude
ſcheinen ſelbſt weiteſte Kreiſe des Bürgertums nicht daran
zu haben. Ganz zu ſchweigen von den liberalen und nationalen
Arbeiternl

Mit unwahren Behauptungen hub die Rederei des Abends
an. Der Verſammlungsleiter ſprach von den ungeheuren An
ſtrengungen der Sozialdemokratie und davon, daß ſie bereits
drei Flugblätter zur Stadtverordnetenwahl herausgegeben
hätte, ſo daß am kommenden Sonntag das vierte zu erwarten
wäre. Wie rieſengroß muß doch die An gſt dieſer Leute
vor dem wohlverdienten Reinfall ſein, wenn ihre Strategen
jetzt

nicht einmal mehr bis drei zählen
können! Tatſächlich hat die ſozialdemokratiſche Partei in Halle
zur Stadtverordnetenwahl erſt in zwei Flugblättern Stellung
genommen.

Und was für eine kindliche Freude äußerte der Verſamm-
lungsleiter weiter, als er die Kunde zum beſten gab, daß die
anti ſemitiſchen Handlungsgehilfen für den
bürgerlichen Miſchmaſch eintreten wollen. Der Ertrinkende
greift bekanntlich nach dem Strohhalm!

Als erſter Referent wurde der unvermeidliche Herr Hos
losgelaſſen. Er ſprach zuerſt ſehr treffend von

„eingeroſteten Geiſtern“,

weil er damit gewiß die eigene Sache chargkteriſieren
wollte, fiel aber dann gleich ins andere Extrem mit dem
Selbſtlob, daß die „beſten Männer an die Spitze“ gehörten.
Herr Hos fühlt ſich natürlich auch als Mann von der Spitze.
Er ſprach weiter von kommunalen Leiſtungen und zukünftigen
Aufgaben. Es iſt ſehr bezeichnend, daß er

von der Rennbahn- Anlage beſonderes Aufhebens

machte, noch bezeichnender indeſſen das Gerede von einer „ge
wiſſen Seite“, die dabei „von Sinneskitzel und Tierquälerei
ſpreche. Wer iſt dieſe gewiſſe Seite? Es kann doch nur der
Tierſchutz verein gemeint ſein. Und der dürfte ſich die
Hoöſche Liebenswürdigkeit gewiß ad notam nehmen. „Die
Rennbahn iſt eine Einrichtung von höchſtem natio-
nalem Jntereſſe“ deklamierte der Herr Oberlehrer und
Stadtverordnete.

Und wurde nicht ausgelacht!
Nummer 2 der Bürgervereinsredner war der Reichsver

bands, pardon Mittelſchullehrer Völker. Der hatte ſich ſeine
Aufgabe beſonders leicht gemacht, denn er beſchränkte ſich
darauf, einen Korb voll Verleumdungen über die
Sozialdemokratie und ihre kommunalpolitiſche Tätig-
keit auszuſchütten. Man wunderte ſich, daß ſich der Herr
Mittelſchullehrer die edle Sache des Bürgerſcheumachens nicht
noch einfacher gemacht hat: durch Anwendung des Rezepts, mit
Schwenken des roten Lappens. Aber Scherz beiſeite.
Meint Herr Völker, er könne die Qualifikation zur Aus-
übung des Stadtverordnetenmandats einer Großſtadt beweiſen
durch ſolche

Verdächtigung der Sozialdemokratie,

wie er ſie geſtern abend übte? Die Anwartſchaft auf den
Poſten einesWanderredners des Reichsverbands
gegen die Sozialdemokratie oder eines Redakteurs an der Halli
ſchen Zeitung gewiß, aber auf ein Stadtverordnetenmandat?!
Müſſen denn die nun gerade aufs Rathaus geſchickt werden,
die das Material zu ihren

Kandidatenreden aus dem Reichsverbands-Handbuche
entlehnen Wir werden in den nächſten Tagen noch Gelegen
heit nehmen, die Völkerſchen Behauptungen unter die Lupe der
Wahrheit zu nehmen. Heute mangelt's uns dazu an Raum
und Zeit

Und nun ging der Tanz die Diskuſſion los, die recht
lang und mehr als intereſſant war. Was darin an wertvollen
Tatſachen zur Charakteriſierung der ürgerlichen Kandidaten-
und Wahlmache zum Vorſchein kam zum hellen Ent-
ſetzen der Drahtzieher und Kuliſſenſch. ber da oben, das bleibt
gusführlicher Würdigung vorbehalten. Das eine ſei aber heute
ſchon geſagt: Die Ausführungen, die von den Herren
Röbenack, Spröde und anderen gemacht wurden, ließen
gar keinen Zweifel darüber aufkommen, daß

weite Kreiſe des bürgerlichen Lagers
unzufrieden, ungehalten, wenn nicht gar

empört ſind
über die Art und Weiſe, wie ein kleiner Klüngel mandats-
lüſterner Bürgervereinler, die Kandidaturen gewiſſermaßen
unter ſich verteilt hat, während man auf die wieder
holt geäußerten Wünſche der bürgerlichen Arbeiter um Ueber
laſſung wenigſtens eines Mandats pfiff.

Herr Frankenſtein (ſo haben wir den Namen des
Redners verſtanden) ſprach es offen aus, daß die liberalen
und chriſtlichen Arbeiter ſich diesmal nicht wieder über den
Löffel barbieren ließen. Vier Jahre lang habe man ſich um
Ueberlaſſung nur eines Mandats beworben. Nach den Wahlen
wurde es jedesmal zugeſprochen, aber das nächſte Mal er-
innere man ſich dieſer Zuſage nicht mehr. Das könne man
ſich nicht weiter bieten laſſen, und es ſei zu erwarten, daß
ein großer Teil der bürgerlichen Arbeiter überhaupt nicht zur
Wahl ginge.

Ein anderer Redner wies auf die
Verhöhnung der Arbeiter

hin, die ſich der bürgerliche Wahlausſchuß geleiſtet hätte durch
die Antwort auf das Verlangen der liberalen Arbeiter nach
Ueberlaſſung eines Sitzes, in der man ſie aufgefordert hätte,
den Namen eines Hausbeſitzers zu nennen. Jn
der Tat iſt das eine Glanzleiſtung der Bürgervereinler! Die
gutſituierten Herren ſtellt man als Nichthausbeſitzer auf u
den armen Teufeln mit 8 Mk. und 8,50 Mk. Tagelohn muts
man zu, einen Hausbeſitzer als Kandidaten zu nennenl Jn
der „angenehmen“ Erwartung natürlich, daß die Arbeiter dieſe
Bedingung nicht erfüllen können und ſo

um die Vertretung geprellt werden.
Dieſer Hohn wurde in der geſtrigen Verſammlung noch über
troffen durch die Bemerkung des Stadtv. Schaarſchmidt,
wenn die liberalen Arbeiter eine Vertretung im Stadtver-
ordnetenkollegium haben wollten, ſollten ſie ſich an Herrn Dr.
Herzfeld wenden, deſſen Partei über die Mandate der
zweiten Abteilung unbeſtritten verfügen könntel Wollen ſich
die bürgerlichen Arbeiter eine ſolche Zumutung gefallen laſſen

Um ein zweitklaſſiges Mandat zu betteln,
mutet man den Proletariern zu, deren Stimmen man in
der dritten Abteilung für den Kampf gegen die Sozial-
demokratie erwartet. Werden ſie ſich's wirklich gefallen laſſen,
die bürgerlichen Arbeiter, wie man ihnen hier in brutalſter
Weiſe die Rolle des Stimmviehs zuweiſt??

Es half den entſetzt dreinſchauenden Herren vom Wahlaus-
ſchuß der Bürgervereinler nichts, daß ſie ab und zu einen der
ihrigen zum Frieden blaſen ließen. Die goſſen ja doch nur Oel
ins Feuer, man merkte es an dem immer ſtärker werdenden
Beifall, den die Redner gegen die Leitung der Bürger und
Kommunalvereine erzielten. Geradezu demonſtrativ aber war
das Händeklatſchen, als zwei ſtädtiſche Beamte ſich mit ſchärf
ſten Worten gegen die ſchroffe Art und Weiſe wandten, mit der
der Stadtverordnete Döhler die berechtigten Wünſche der ſtädti
ſchen Beamten, Staatsbeamten und Lehrer ablehnte. Und
donnerndem Proteſt gleich ſchallten Zurufe durch den Saal, als
einer der Bürgervereinsredner eine Wendung von ſich gab, die
ganz deutlich ſo zu verſtehen war, daß der Proteſt der ſtädtiſchen



Beamten gegen die Döhlerſchen Aeußerungen durch höhere An
ordnung entſtanden ſei. Herr Serge charakteriſierte dieſes
Verfahren treffend und deutlich als

gemeine Unterſtellung.
Die Wahlmacher der Bürgervereinler werden heute einen

ſchweren Katzenjammer haben. Sie glaubten, ihr
Theater ohne Widerſpruch aufführen zu können, namentlich mit
Hilfe des ununterbxrxochenen Geredes von der „Gefahr der
Sozialdemokratie“, und nun wurde daraus noch ein Schau
ſpiel für Götterl

Steuererhöhung oder ſtädtiſche Regie?
„Die Sünden der Väter.“

Gerade noch zur rechten Zeit, kurz vor den Stadtverordneten
wahlen, kommt die aufſehenerregende Nachricht von einem neuen
20 Millionenpump und einer drohenden Stenuererhöhung von
S Prozent, die trotz der gewaltigen Ueberſchüſſe der letzten Jahre
nötig ſein ſoll. Jn einem kommunalen Bezirksverein wurde die
Erbauung einer Stadthalle damit in Verbindung gebracht. Gegen
dieſe Art Kommunalwirtſchaft muß der ſchärfſte Proteſt erhoben
werden. Die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten werden mit
aller Energie zu verhüten ſuchen, daß Gelder aus Anleihe-
mitteln für ſolche Zwecke genommen werden, die nicht der Volks
wohlfahrt dienen oder der Erbauung von erwerbenden Jnſtituten
gewidmet ſind. Um den Kampf gegen eine ſolche Finanzwirtſchaft
mit Erfolg führen zu können, iſt die Verſtärkung der kleinen ſozial-
demokratiſchen Gruppe zur Selbſtverſtändlichkeit geworden. Die Not
wendigkeit einer Stadthalle iſt für eine mittlere Großſtadt wie Halle
ſehr umſtritten, wenn aber gar ſchon von vornherein mit bedeutenden
Zuſchüſſen zur Verzinſung der Bauſumme gerechnet werden muß,
ſo darf der Defizittempel gar nicht erſt erbaut werden. Die Koſten
der Erbauung müſſen auf alle Fälle aus laufenden Ein-
nahmen beſtritten werden; reichen dieſe nicht aus, dann muß im
Laufe der Jahre erſt ein Fonds angeſammelt werden, der die
Möglichkeit zum Bauen gibt.

Unſere Stadtverwaltung hat aber auch wirklich noch andere große
Aufgaben zu löſen, bei denen ſie viel nötiger die Anleihemittel
braucht. Wir haben erſt kürzlich auf die im Straßenbahnweſen
herrſchenden Unzuträglichkeiten hingewieſen, die nur durch den
Ankauf der Stadtbahn behoben werden können. Ferner ſchweben
ſeit Jahr und Tag die Verhandlungen mit dem Fiskus wegen des
Ankaufs der Dölauer Heide, die aber da nur im Amtsſchimmel-
Tempo Verhandlungen mit dem Fiskus geführt werden noch
immer nicht zum Abſchluß gebracht worden ſind. Dieſe beiden
großen Projekte ſind weit wichtiger wie eine Stadthalle. Ob zu
dieſem Zwecke aber eine Steuererhöhung nötig würde, möchten
wir aber recht ſtark in Zweifel ziehen. Wenn das aber doch der
Fall iſt, dann ſind die Sünden der Väter daran ſchuld, daß die
Stadtverwaltung gezwungen war in den letzten Jahren ſo vieles
nachzuholen. Was in der Zeit des kommunal-liberalen Regiments
verſäumt worden iſt, dafür haben wir jetzt die Zeche zu bezahlen.

Wir erinnern nur daran, mit was für zäher Ausdauer gegen
die Einführung der eigenen Regiearbeiten durch die Stadt von
den Kommunalfreiſinnigen gearbeitet wurde. Nach dem Einzug
der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten ins Rathaus iſt es erſt
gelungen, Schritt für Schritt mit der Gründung ſtädtiſcher Be
triebe zu kommen. Nach vielen vergeblichen Verſuchen wurde der
Beſchluß zunächſt gefaßt: eigene Pferde für den Fahrbetrieb
der Stadt anzuſchaffen, eine Maßnahme, durch die Tauſende von
Mark geſpart und damit der Beweis erbracht wurde, was für
eine fette Pfründe die vielgenannte Firma Dehoff bis dahin
inne hatte. Eine der denkwürdigſten Sitzungen der Stadtverordneten
war die, in der die Erbauung des Elektrizitätswerkes mit einer
Stimme Majorität, zu der die Genoſſen Albrecht und
Krüger gehörten, beſchloſſen wurde. Was nach dieſer Sitzung
alles an Gegengründen und trüben Prophezeiungen geleiſtet ift,
ſpottete jeder Beſchreibung. Und heute iſt es gerade dieſes Unter
nehmen, das die meiſten Ueberſchüſſe für die Stadt abwirft.
Geradezu ſchreiende Mißſtände beſtanden noch bis vor ganz kurzer
Zeit in den Friedhofsverwaltungen. Die Jnſpektoren ſtädtiſche
Angeſtellte erledigten als Geſchäftsleute für eigene Rechnung
die Grabpflege und alle damit zuſammenhängenden Angelegen-
heiten mit gutem Verdienſt. Durch Beſeitigung dieſes unerhörten
Syſtems, und der Uebernahme dieſer Arbeiten in ſtädtiſche Regie,
ſind außerordentlich gute Erfolge erzielt worden.

Die wenigen Beiſpiele genügen, um zu zeigen, wie es möglich
iſt, die Kommunalſteuern auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken.

Jn vielen anderen Fällen iſt die ſo ſegensreiche Einführung der
eigenen ſtädtiſchen Verwaltung an dem Widerſtand kleinkrämeriſcher
Anſchauungen in den ſtädtiſchen Körperſchaften geſcheitert. Durch
unſere Oppoſition iſt aber wenigſtens erreicht, daß erhebliche
Mehreinnahmen bei einzelnen Objekten, die doch noch verpachtet
wurden, erzielt werden konnten. Die Nenverpachtung der Plakat
ſäulen ergab das überraſchende Reſultat einer mehr als ver-
doppelten Pachtſumme. Jn ähnlicher Weiſe gibt es noch
manchen harten Strauß auszufechten. Erfolge ſind aber nur zu
erreichen, wenn die an dieſem unmodernen Zuſtänden feſthaltenden
Krählwinkler vom Stadtparlament ferngehalten werden, und
das kann nur geſchehen, wenn jeder Stadtverordnetenwähler die
kurze Spanne Zeit bis zur Wahl richtig ausnützt zur Auf-
klärung derjenigen, denen alle dieſe kennzeichnenden Vor-
kommniſſe noch fremd ſind.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 5. November 1913.

Auf zu den Kampfverſammlungen!
Die Wogen des Stadtverordnetenwahlkampfes gehen hoch

und höher. Die Gegner haben eine ſtürmiſche Ver-
ſammlung gehabt, in der es zu heftigen Zuſammenſtößen
zwiſchen liberalen Arbeitern und Bürgervereinlern kam. Die
Freiſinnsführer erließen einen Aufruf, daß ſie eine Sonder-
kandidatur der liberalen Arbeiter unterſtützen wollen. Jetzt
heißt es durch unſere Organiſationen zu einem großen Schlag
auszuholen. Deshalb ſind für morgen, Donnerstag, den
6. November, abends, drei große öffentliche Wählerverſamm-
lungen einberufen in die Lokale: Volkspark, Glauchaer Ball-
ſäle und Letzter Dreier. Die Genoſſen Landtagsabgeordneter
und Stadtverordneter Hirſch-Charlottenburg, Stadtverordneter
LehmannLeipzig und Reichstagsabgeordneter Albrecht-Halle
werden über unſeren Kampf ums Rathaus ſprechen.

Der Maſſenbeſuch dieſer Verſammlungen wird neue Tau-
ſende für uns begeiſtern und uns dem Siege näher bringen.
Werbe jeder unter den Arbeitskollegen für zahlreichen Beſuch.
Es gilt Abrechnung zu halten mit den Terroriſten und Geld-
ſacksdienern, mit der Halliſchen Polizei und den Feinden der
Arbeitsloſen,

Niedriger hängen.
Ueber Arbeitsloſigkeit hat ſich die Halliſche Zeitung nicht zu

beklagen. Das konſervative Organ erhält ja ununterbrochen
reichliche Sendungen in ff. kleinen und großen Lügen gegen die
Sozialdemokratie durch den berühmten Wahrheitsver-
band zugeſtellt. Außer ſtande, in Rückſicht auf den Raum
unſeres Blattes, dem Schwindel aus dieſer Quelle im einzelnen
zurückweiſen zu können, wollen wir aber doch nicht unterlaſſen,
die ſtärkſten Attentate auf die Wahrheit und den ge
ſunden Menſchenverſtand gebührend zu charakteriſieren. Selbſt
auf die Gefahr hin, daß man meinen ſollte, daß wir
dem bedeutungsloſen Blatte der Konſervativen allzu viel Be
achtung ſchenken. Die Sache, um die es ſich in dieſem Falle
handelt, erſcheint uns zu wichtig.

Vor einigen Tagen gab das Straſſer-Organ eine Notiz der
Deutſchen Arbeitgeber-Zeitung wieder, die dem Zweck dienen
ſollte, die Forderung der Sozialdemokratie auf Einführung der
öffentlichen Arbeitsloſenfürſorge zu diskreditieren.
Sie ſchildert angebliche Vorkommniſſe beim paritätiſchen. Ar-
beitsnachweis für das Hamburger Holzgewerbe, aus dem laut
Meinung des Scharfmacherorgans hervorgehen ſoll, „daß die
von der Sozialdemokratie in Szene geſetzte lebhafte Agitation
mit den tatſächlichen Verhältniſſen am Arbeitsmarkt wenig zu
tun hat.“ Es wird alſo behauptet:

Der Hamburger Unternehmer K. beſtellte beim dortigen
paritätiſchen Arbeitsnachweis drei Bautiſchler mit dem Be
merken, es handle ſich um Lohnarbeiter, da in ſeinem Be
triebe ausſchließlich Lohnarbeit vergeben wird. Nach Aufruf
der Stelle (ohne Namensnennung) meldeten ſich 22 Mann.
Von dieſen wurden nach Maßgabe der laufenden Nummer
drei ausgeſucht und unter Angabe der Arbeits und Entloh-

Fr. h er

nungsart ins Bureau gerufen. Sie frugen darauf nach der
Höhe des Lohnes. K. erwiderte: „Jch zahle über den Tarif
hinaus, und zwar 74 Pf. Einſtellungslohn (anſtatt 65 Pf.)
und ſpäterhin, je nach Leiſtung, auch mehr.“ Dies wurde
rundweg abgelehnt und die Leute gingen fort. Die nächſten
drei Leute gaben die gleiche Erklärung ab, und ebenſo wet-
tere drei Mann. K. mußte daraufhin unverrichteter Sache
den Nachweis verlaſſen.

Man ſieht es der Notiz auf den erſten Blick an, daß ſie
von der Wahrheit recht weit abweicht, zumal die einleitend

gebrauchte Wendung, daß in der Hamburger Holzinduſtrie ein
ſtarker Beſchäftigungsmangel nicht obwalte, durch die wieder
gegebene Darſtellung glatt widerlegt wird. Wenn ſich
für drei vakante Stellen 22 (zweiundzwanzigl) beſchäf-
tigungsloſe Bewerber finden, kann das Angebot von Arbeits-
kräften unmöglich ein normales ſein. Und in der Tat iſt ja
auch in Hamburg wie in allen anderen Großſtädten Deutſch-
lands ein erhebliches,, ſtetig wachſendes Ueberange-
bot von Arbeitsluſtigen vorhandenl!

Um ganz ſicher zu gehen und um die wirklich akten-
mäßig feſtgeſtellten Tatſachen gegen den Schwindel des
Scharfmacherblattes reden zu laſſen, haben wir uns an die
Hamburger Zahlſtelle des Holzarbeiterverbandes mit der Bitte
um Prüfung der Notiz in der Halliſchen Zeitung, und Richtig-
ſtellung gewandt. Jetzt wurde uns folgende Antwort:

Richtig iſt, daß Herr K. drei Lohnarbeiter am p. N. be-
ſtellt hatte. Die Beſtellung und Annahme der Arbeiter ſollte
ſich ſofort am Nachweis vollziehen. Zu dieſem Zwecke blieb

Herr K. perſönlich im Bureau. Es meldeten ſich 22 Mann.
Der erſte Vermittelte nahm die Arbeit ſofort an, aber Herr
K. ſtellte ihn nicht ein. Trotzdem dieſer Arbeiter früher
monatelang bei demſelben Herrn in Beſchäftigung ſtand und
ſeine Entlaſſung infolge Arbeitsmangel erfolgte.

Nicht die Arbeiter waren es, die nicht arbeiten wollten,
ſondern der Unternehmer ſortierte einen Arbeiter aus, der
ſich keiner Schuld bewußt war, etwas verbrochen zu haben,
die eine Zurückweiſung rechtfertigen konnte. Trotzdem nun
nach dieſem Vorfall einige Arbeiter und zwar faſt aus-
ſchließlich Akkordarbeiter die angebotenen Stellen nicht an
nahmen, war der Nachweis in der Lage, die Stellen zu be-
ſetzen und zwar noch am ſelben Tage. Aber auch dieſe Ar-
beiter wurden zurückgewieſen und die Firma ſtellte Gelbe
ein. Mit dem angebotenen Lohn von 74 Pf. will die Arbeit-
geberzeitung die Oeffentlichkeit täuſchen und bezieht ſich auf
den „Tariflohn“. Verſchwiegen wird aber, daß 65 Pf. der
im Vertrage feſtgeſetzte Mindeſtlohn iſt.

Warum läßt Herr K., deſſen Betrieb gerade mit tarif-
lichen Arbeiten zu tun hat, nur in Lohn arbeilen? Obwohl
im Hamburger Holzgewerbe alle Arbeiten im Tarife ſpeziali-
ſiert und tariflich feſtgeſetzte Preiſe zwiſchen Arbeitern und
Unternehmern vereinbart ſind? Die Antwort iſt leicht zu
finden. Nur um die im Tarife feſtgeſetzten Preiſe zu drücken
durch die Lohnarbeit. Ein fernerer Umſtand mag dazu bei-
tragend geweſen ſein und das iſt die wenig freundliche Be
handlung der Arbeiter im Betriebe des Herrn K. durch einen
Vorgeſetzten, über den wiederholt Klagen geführt wurden.“

Man ſieht, es iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen
unſerer Darſtellung und der der Arbeitgeber-Zeitung, die zudem Zwecke zurecht gemacht worden iſt, gegen die ürbäiter

die Organiſationen und die Arbeitsloſenfürſorge fruktifiziert
zu werden. Das edle Treiben ſei hier niedriger gehängt. Aber
nicht nur gegenüber dem Berliner, ſondern auch dem Halli-
ſchen Scharfmacherblatt.

Schwurgericht. Jn der am 10. November 1913 beginnendenSitzungsperiode des Wniglichen Schwurgerichts zu Halle (Saale)

kommen folgende Sachen zur Verhandlung: Am 10. November,vormittags 9 Uhr, gegen den Privatmann Friedrich Beck, zurzeit
hier in Haft, wegen Meineides und ſtrafbaren Eigennutzes am
11. November, vormittags 9 Uhr, gegen Friedrich Ludwig Mönice
aus Rödgen, zurzeit hier in Haft, wegen Brandſtiftung am
12. November, vormittags 9 Uhr, den Heizer und Maſchi-
niſten Albert Otto Schulze aus Ragwitz, zurzeit hier in Haft,wegen verſuchter ehe und Sittlichkeitsverbrechen, den Schuh

macher Hermann Schubert aus Hohenweiden, zurzeit hier in Haft,
wegen verſuchten Straßenraubes und gewaltſamer Vornahme un
züchtiger Handlungen an einer Frauensperſon am 13. November,
vormittags 9 Uhr, gegen die landwirtſchaftliche 'Arbeiterin Johanna
Flasza aus Delitz am Berge, zurzeit hier in Haft, wegen Kindes
mordes; am 14. November, vormittags 9 Uhr, gegen den Arbeiter
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Lebensmüde. Jn den Anlagen der Poſtſtraße v tegeſtern abend ein von auswärts zu e e 8slo g3 e
ungsgehilfe durch einen Schuß in die linke Bruſtſeite das Leben
d nehmen. Er wurde mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der

linik zugeführt. Lebensgefahr beſteht anſcheinend nicht. Geſtern
morgen wurde in Höhe der Pfarrſtraße die Leiche eines etwa 40
bis 45 Jahre alten Mannes aus der Sagle gezogen die eine Schuß
wunde in der Stirn aufwies. Anſcheinend liegt Selbſtmord vor.
Die Perſönlichkeit der Leiche, die etwa 10 Tage im Waſſer gelegen
haben Wäre noch nicht feſt. Sie befindet ſich in der Leichen
halle des Trothaer Friedhofes. Eine hier wohnhafte 19 jährige
Schneiderin verſuchte ſich nachmittag in den Anlagen der
Peißnitz mittels eines Taſchentuches den Hals zuzuſchnüren und
ſich das Leben zu nehmen. Sie wurde in Schutzhaſt genommen.
Streit mit den Stiefeltern ſoll der Grund zur Tat ſein.

Unfall bei der Arbeit. Geſtern nachmittag gegen 4 Uhr ver
unglückte auf dem Güterbahnhof eine Frau Kohl beim Aufmachen
einer Lore dadurch, daß ihr eine Menge von 5 bis 6 Zentnern
Kohlen auf den Körper fiel, Sie wurde umgeworfen und konnte
ſich nicht wieder aufrichten. Welche Art Verletzungen ſie davon
trug, mußte erſt in der Klinik feſtgeſtellt werden.

Von der Straße. Eine auswärts wohnende Witwe wurde
geſtern nachmittag in der Leipziger Straße von einem Radfahrer
angefahren und zu Boden geſchleudert. Sie erlitt eine Verſtauchung
des linken Armes. Der Radfahrer wurde bisher nicht ermittelt.
Infolge ſcharfen Einbiegens nach links ſtürzte geſtern nachmittag
in der Merſeburger Straße ein mit Brettern beladener Rollwagen
einer hieſigen Firma um. Hierbei wurden die Deichſel des Wagens
und ein Baumpfahl abgebrochen. Weiterer Schaden entſtand nicht.
Heute morgen 8 Uhr rutſchte eine Frau Kühne in der Gr. Ulrich
ſtruße ſo unglücklich auf einem Obſtreſt aus, daß ſie einen linken
Beinbruch davontrug. Sie wurde in ihre Wohnung in der Gr.Grunnenſtraße gebracht, wo ſie ärztliche Hilfe in Auſpruch nahm.

Gaſtſpiel von Exl's Tiroler Bühne im Apollotheater.
Heute, Mittwoch, den 5. November, findet die Wiederholung der
am Sonntag, den 2. November, mit ſtarkem Erfolg aufgenommenen
S Der heilige Florian, ſatiriſche Bauernpoſſe von Neal und

eidrand, ſtatt. Morgen, Donnerstag, den 6. November, gehen
Die Kreuzelſchreiber von Anzengruber, Freitag, den 7. November,
Der Meineidsbauer von Anzengruber in Szene. Sonnabend, den

November, gelangt die Wiederholung der Eröffnungsnovität,
r Kirchturmſtreit, zur Aufführung.

II. Sinfonie- Konzert des Stadttheater-Orcheſters. Auf das
zur Sinfonie- Konzert in den Thaliaſälen unter Leitung vonKapellmeiſter Hermann Hans Wetzler Soliſt: Wammerſünger

Franz Steiner aus Wien (BerliozStraußAbend) ſei nochmals
hingewieſen. Kartenverkauf in der Hofmuſikalienhandlung Reinhold
Koch, Alte Promenade 1a, und an der Abendkaſſe.

e

e

Nietleben. Eine Warnun Ein bedauerliches Unglück er
eignete ſich Sonntag abend gelegentlich eines Preisſchießens in
einer hieſigen Gaſtwirtſchaft. Einem Herrn O. wurde durch eine

andere Perſon das eine Auge durch einen Schuß derartig ſchwer
verletzt, daß der Bedauernswerte ſofort der Halliſchen Augenklinik
zugeführt werden mußte.

Ofendorf. Donnerstag, abends 8 Uhr, findet im Kirchhofſcheu
Lokale eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

Döanitz. Diſtriktsverſammlung. Am Donnerstag, den6. Novemder, 529 84 Uhr, findet eine Diſtriktsverſammlung

im Dreierhaus ſtatt, in welcher Arbeiterſekretär Kleeis-Halle überdie Arbeitsloſenverſicherun prechen wird. Bei der hohen Wich
tigkeit der Tagesordnung iſt das Erſcheinen aller Mitglieder not
wendig.

„Allerlei.
Amor und die Politik.

Einen niedlichen Beitrag zur großen Verſöhnung der Häuſer
Hohenzollern und Cumberland erzählt im März der Abg.
Konrad Haußmann unter der Ueberſchrift Hie Welf hie

Waiblingem:
„Zugegeben, daß dhynaſtiſche Verlobungen eine politiſche

Seite haben, daß dies im vorliegenden Falle zutrifft und daß,
auch ohne Gegenzeichnung, die konſtitutionelle Frage vom ver-
antwortlichen Staatsmann aufgeworfen werden kann, wie von
Bismarck in der Battenßerger Frage ſo muß doch Bethmann
Hollweg ſo gut wie ſeino Vorgänger wiſſen, daß die Hohen-
zollernſche Politik ſeit einem Jahrzehnt auf die Beilegung des
Welfenſtreits durch eine Heirat gerichtet iſt. Das Auswärtige
Amt, ſchon unter Hohenlohe und Bülow, war dem Plan einer
Vermählung des Kronprinzen mit der Schweſter
Ernſt Auguſts nahe getreten und nur der Abneigung des
Hauſes Cumberlands iſt es zuzuſchreiben, wenn nicht eine
Welfin künftige deutſche Kaiſerin iſt. Als dieſe erſte Kon
kordienformel verſagte, und weil der Prince of Wales noch in
ſehr jugendlichem Alter ſteht, eröffnete ſich, insbeſondere nach
dem Tode des älteſten Prinzen von Cumberland, die Zu-
kunftsperſpektive einer Vermählung der Prinzeſſin Viktoria
Luiſe mit dem nunmehr älteſten Agnaten des Welfenhauſes.“

Eiſenbahnkataſtrophe in Brafilien.
Wie aus Rio de Janeiro gemeldet wird, wurden bei einem

Zu ſammenſtoß zweier Schnellzüge der Noghana-
Eiſenbahn etwa fünfzig Perſonen getötet. Zahlreiche Verletzte
wurden nach Sao Paulo gebracht.

Melun, 5. November. Dicht vor dem Bahnhof Melun
in Frankreich ſtieß geſtern abend ein Eilzug mit einem Poſtzug
zuſammen. Drei Wagen des Eilzuges, von denen zwei der
zweiten Wagenklaſſe angehörten, wurden vollſtändig zer-
trümmert. Der Poſtzug ſetzte ſich aus ſieben Wagen zu-
ſammen, die ebenfalls zertrümmert wurden. Dieſer Zug
führte zwei Packwagen mit ſich, in denen ſich etwa 50 Beamte
befanden. Der Poſtzug, der nach Marſeille ging, war dem
Eilzug, der von Marſeille kam, ſchräg in die Seite gefahren.
Um Mitternacht brannten die Wagen noch. Etwa 15 Opfer
waren aus den Trümmern hervorgezogen; 10 Perſonen ſollen
getötet ſein. Der Lokomotivführer des Eilzuges, der die Halte-
ſignale überfahren haben ſoll, iſt verhaftet worden.

Ertappte Falſchmünzer.
Ein Banknotenfälſcher, auf deſſen Ergreifung das Reichsbank-

direktorium Mitte Juli eine Belohnung von 3000 Mk. ausge
ſchrieben hatte, iſt in Berlin in der Perſon des 40 jährigen Stuben-
malers Paul Preuß ergriffen worden. Die Fälſcherwerkzeuge und
das Material für die Herſtellung der falſchen Scheine wurden in
den Luftſchächten der Kochmaſchine und in den Oefen gefunden.

Jn Straßburg ſind geſtern zwei Chineſen, die von der
franzöſiſchen Staatsanwaltſchaft wegen Münzvergehen verfolgt
wurden, verhaftet worden.

Ruſſiſche Säuglingspflege.
Mehrere Petersburger Stadträte ſtellten beim Beſuch des

ſtädtiſchen Säuglingsaſyls im Stadtteil Fantonka feſt, daß
dieſes „Säuglingsheim“ ſich im großen Maßſtabe mit Engel-
macherei beſchäftigt. Die Stadträte, die in den Nachtaſylen
der Großſtadt ſo manches entſetzliche Bild geſehen haben, erklären,
daß ſie derart empörende Zuſtände wie im Säuglingsheim zum
erſtenmal erblickt hätten. Jn dieſem Aſyl ſterben ſechzig
Prozent, der eingelieferten Säuglinge an Hunger, da durch-
ſchnittlich fünfzig Kinder von fünf Ammen geſtillt werden. Jn den
Räumen fehlt e e Ventilation und Sauberkeit. Die Kinder liegen
ohne Leibwäſche in ſchmutzigen Lumpen da. Das Aſyl ſtellt nach
dem Gutachten der Stadträte einen Schandfleck der Petersburger
Stadt verwaltung dar, die dafür zur gerichtlichen Verantwortung
gezogen werden müſſe.
Die ganze ruſſiſche Regierungs und Verwaltungsmethode iſt

ein einziger Schandfleck!
Kleines Allerlei. Mit einem Eisberge zuſammenge-

ſtoßen iſt in der BelleJsle-Straße der Dampfer Mancheſter
Commerce. Das Schiff ſoll nicht in Gefahr ſein es befindet
ſich auf der Fahrt nach St. Johns (Neufundland) zur Reparatur.

Bei Arbeiten am Rhein-Herne-Kanal wurden durch
einen Erdrutſch drei Arbeiter verſchüttet, zwei davon er-
ſtickten. Jn Habinghorſt (Weſtfalen) wurde das Töchterchen
eines Bergmanns von einem Fuhrwerk überfahren und getötet,
Der Vater des Kindes gab in der Erregung auf den Fuhrmann
mehrere Revolverſchüſſe ab, die jedoch fehlgingen und ſeine
eigene Frau und Tochter ſchwer verletzten. Ein
Millionenprozeß gegen die Pump-Luiſe von Belgien
begann am Dienstage vor dem Brüſſeler Gericht. Eine Frau Schöne-
mann hat die Prinzeſſin auf Zahlung von 8/2 Millionen Franks
verklagt.

Letzte Nachrichten.
Ein neuer König proklamiert ſich!

München, 5. November: Ludwig III. hat ſich heute vormittag
zum König erklärt. Er ſagt in der „Proklamation“: Bäyerns
Herrſcherhaus und Volk empfinden ſeit mehr als 27 Jahren mit
tiefer Betrübnis, daß König Otto durch ſchwere Krankheit an der
Regierung verhindert iſt und daß die Art ſeines Leidens jede
Möglichkeit der Beſſerung ausſchließt. Die ernſte Sorge um das
Landeswohl beſtimmt uns zu dem ſchweren Entſchluß, auf Grund
der Verfaſſung die Regentſchaft für beendet und den
Thron für erledigt zu erklären. Wir haben daher als König
die Regierung des Landes angetreten. Der Landtag ſoll ſich
erſt am Freitag zu dem Gutachten über den Geſundheitszuſtand
Ottos, des wirklichen Königs von Gottes Gnaden, äußern. So
zeigt der neue Herr, der die Volksvertretung einfach vor eine
vollendete Tatſache ſtellt, welche Hochachtung er vor ihr hat.

Das Eiſenbahnunglück bei Melun.
Paris, 5. November. Zu dem Eiſenbahnunglück bei Melun

(ſiehe Allerlei) wird noch gemeldet: Es ſcheint, daß die Mehr-
zahl der Verunglückten Poſtbeamte ſind. Jn den zwei Poſt
wagen des überrannten Poſtzuges befanden ſich 21 Poſtbeamte,
die ſämtlich verſchwunden ſind. Man hält es zwar für mög-
lich, daß eine Anzahl von ihnen von Panik und Schrecken er-
griffen verſchwunden iſt fürchtet jedoch, daß die meiſten von
ihnen den Verbrennungstod erlitten haben. Bis
heute früh 2 Uhr waren unter den Trümmern neun faſt
vollſtändig verkohlte Leichen und 17 zumeiſt
ſchwepverletzte Perſonen hervorgezogen worden. Das

Unglück wird auf Fahrläſſigkeit des Lokomotiv-
führers des Schnellzuges, Dumaine, zurückgeführt, der den
von Marſeille mit einer Geſchwindigkeit von 90 Kilometer in
der Stunde kommenden Zug, trotzdem die Signale ihm die
Durchfahrt durch Melun nicht freigegeben hatten, auf das
Gleis fahren ließ, auf dem der Poſtzug ankam. Nach dem
Zuſammenſtoß explodierten die Gasbehälter und ſetzten die
Trümmer in Brand. Hilfszüge wurden ſofort abgeſandt.
Aber das Rettungswerk geſtaltete ſich ſehr ſchwierig, da die
Unglücksſtätte nur von dem Schein von Fackeln, Petroleum-
lampen und den brennenden Trümmern erhellt wurde.

Die Wahlen in Neuyork.
Neuyork, 5. November. Bei den geſtrigen ſtädtiſchen

Wahlen ſiegten die Kandidaten der Fuſionspartei. Dies be-
deutet eine Niederlage von Tammany Hall.
S. ulzer hat mehr Stimmen erhalten als die beiden ihm
gegenüberſtehenden Republikaner. (Siehe auch Ausland.)

Boſton, 5. November. Boſton Globe meldet, daß der
demokratiſche Kandidat Walſh zum Gouverneur gewählt
worden ſei.

Richmond, 5. November. Alle demokratiſchen Kandida-
ten, an der Spitze Gouverneur Stuart, ſind in Virginia
gewählt worden.

Baltimore, 5. November. Der Demokrat Blailee iſt an
Stelle des Republikaners in den Senat gewählt worden.

Partei Literatur.
Von den Lichtſtrahlen, monatliches Bildungsorgan für denkende

Arbeiter herausgegeben von Julian Borchardt, iſt ſoeben
Nr. 3, das Novemberheft, mit folgendem Jnhalt erſchienen: Die
Geburteneinſchränkung als revolutionäre Waffe. Eiſen gibt
Gold. Freiheit, die ſie meinen. Ueber vorſintflutliche Aus-
grabungen. Die Lichtſtrahlen ſind zum Preiſe von 10 Pf. pro
Heft bei allen Zeitſchriftenhändlern, Parteibuchhandlungen und
Kolporteuren, ſowie beim Verlag, Berlin-Lichterfelde 3, Hedwig-
ſtraße 1, zu haben.

(Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.)
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Standesantliche Nachrichten.
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Vom Skandalprozeſſe.
Die Kruppkommiſſion des Reichstages

ſoll am 14. November zu ihrer erſten Sitzung zuſammentreten.
Es wird mitgeteilt, daß Staatsſekretär Dr. Delbrück die Ein
ladungen an die Mitglieder der Kommiſſion zur Prüfung
der Rüſtungslieferungen bereits habe ergehen laſſen.
Von ſozialdemokratiſcher Seite gehören der Kommiſſion die
Genoſſen Dr. Liebknecht und Noske an. Die Konſer-
vativen haben u. a. den Grafen Weſtarp in die Kommiſſion
entſandt.

I7

Das „Biergeld“ der Firma Krupp.
Der Mitarbeiter des Berliner LokalAnzeigers, Herr v. Gott

berg, bemüht ſich geradezu auffällig, die Firma Krupp von den
gegen ſie erhobenen Vorwürfen reinzuwaſchen. Der Ton, in
den er dabei verfällt, erinnert an die Leiſtungen der berüchtig-
ten Poſt. So greift er in ungehobelter Weiſe den Genoſſen
Dr. Liebknecht an, weil dieſer in ſeiner Zeugenausſage darauf
hingewieſen hat, daß die Firma Krupp ausländiſche Zeitungen
zu beſtechen pflegt. Herr v. Gottberg hat entdeckt, daß Lieb-
knecht damit die der Arbeiter verletzt hat, fehlt nur
noch, daß dieſer Journaliſt ſich zu der Behauptung verſteigt,
daß die Zeugoffiziere nur deshalb beſtochen wurden, damit den
Arbeitern möglichſt viel Arbeitsgelegenheit beſchafft werden
konnte. Der KruppOffizioſus der 'Scherlpreſſe erklärt es
für ganz ſelbſtverſtändlich, daß die auslän-
diſche Preſſe „geſchmiert“ wird. Der kundige The
baner erzählt dann weiter:

Seit 10 Tagen läuft ein preußjiſches Gericht Trinkgeldern
in monatlicher Höhe von 250 Mk. nach. Der Reinfall der
Sozialdemokratie iſt konſtatiert. Jm Licht der vorausgegan-
genen Uebertreibungen betrachtet, iſt aus dem Panama eine
Ehrenrettung der verleumdeten Firma undunſerer Jnduſtrie geworden. An die Verwaltung von Heer
und Flotte iſt nicht zu tippen. Alſo: Quousque tandem
Oatilina? Es weiß doch jeder Berliner Lehrling, daß all-
abendlich größere Brandts in den Weinſtuben jeder Mittel-
ſtadt im Jn- und Ausland ſitzen. Er weiß auch, daß in
großen Geſchäftsbetrieben 250 Mk. monatlich nicht nur für
Biergeld, ſondern gar für liederliche Handhabung von Blei-

ſten oder Stahlfedern verſchleudert werden können. Von
olchen Bagatellen und hier handelt es ſich nach Ab-

urteilung der Militärperſonen um die elendeſte Bagatell-
ſache, von der je Hunderttauſende hörten ahnen die
Direktoren nichts. Die Führer der Jnduſtrie verfahren ge-
meinhin nicht minder ſauber als Staaten. Auch die unter-
halten im Ausland Agenten und bezahlen ſie für Jnforma-
tionen, aber der hohe Beamte, der die Berichte lieſt, will
weder vom Geſchmierten noch vom Schmiergeld wiſſen.

Alles, was in dieſer Verhandlung feſtgeſtellt wurde, exi-
ſtiert für dieſen journaliſtiſchen Anwalt der Firma Krupp
nicht. „Rein und fleckenlos“ geht die Firma aus dem Prozeß
hervor, fehlt eigentlich nur noch, daß Herr v. Gottberg Orden
ür die Krupp-Direktoren verlangt. Schlimmer als wie es

in der Scherlpreſſe geſchieht, können die Tatſachen wirklich nicht
mehr auf den Kopf geſtellt werden. Vor einigen Tagen ging
die Meldung durch die Preſſe, daß das Kapital, das für die
Scherlſchen Unternehmungen aufgebracht werden muß, durch
Vermittlung der Regierung von der rheiniſch weſtfäliſchen
Schwerinduſtrie gegeben wurde. Sollte etwa auch die Firma
Krupp zu den Geldgebern gehören Das allerdings würde ſo
manches erklärlich erſcheinen laſſen.

7

Splendidität und Knauſerigkeit!
Die Tatſache, daß Brandts Gehalt in den Jahren ſeiner

Berliner Spionagetätigkeit nahezu verdoppelt wurde, iſt von
den Krupp- Beamten damit zu rechtfertigen verſucht worden,
daß das ja etwas ganz Gewöhnliches ſei. Das Gegenteil
dieſer Behauptung beweiſt die Filzigkeit, mit der Brandts
Buregaukollege Kern behandelt wurde. Er brachte es 1907
auf 4500 Mk. Gehalt und blieb bei dieſem Gehalt bis zum
Jahre 1912, während Brandt inzwiſchen an Zulagen weit
mehr erhielt als Kerns geſamtes Gehalt ausmachte.

Das verrät nicht nur den vielgerühmten ſozialen Sinn der
„Wohltätigkeits“firma Krupp, ſondern auch, wie ſie ihr ſchar
fes Augenmerk darauf richtete, nur den Beamten höhere Ge-
hälter zu zahlen, deren Tätigkeit für ſie einen beſonderen
Nutzeffekt hat. Kern bekam auch keinen Pfennig Weihnachts
gratifikation, während Brandt zuerſt 1000, dann 1500 und
ſchließlich 2000 Mk. Weihnachtsgratifikation erhielt. Außerdem
erhielt Brandt noch 1000 Mk. Extrazulage und 3500 Mk.
„Funktionszulage“, die im Jahre 1912 ſicherlich auf 5000 Mk.
erhöht worden wäre, wenn nicht Herr v. Metzen ſein Veto ein

elegt hätte.an ſieht, nicht wahllos ſtreut die Firma Krupp mit vollen
Händen Gratifikationen, Zulagen und Funktionszulagen aus,
ſondern ſie bemißt ihre Gehälter genau nach der Nütz-
lichkeit ihrer Werkzeugel

Die ehrliche Arbeit des Kern brachte ihm ſechs Jahre langkeinen Kfenig Gehaltszulage, während dem Krupp Spion
Brandt die Tauſender an Zulagen aller Art nur ſo zuflogen!

Halle (Saale), Donnerstag den 6. November 1913

Verhandlungsbericht.
P. B. Berlin, 4. November 1913.

Nach Eröffnung der Sitzung begibt ſich Angeklagter Eccius
mit Genehmigung des Vorſitzenden an den Richtertiſch und
gibt eine längere Erklärung über einen bei v. Metzen beſchlag
nahmten Brief ab, den er an v. Metzen geſchrieben hat. Eccius
war derartig undeutlich, daß an dem Berichterſtattertiſch nur
einige Worte zu verſtehen waren. Soweit man hören konnte,
handelt es ſich um den Brief des Eccius an v. Metzen, in dem
er ſchrieb: ich kann Jhnen aus naheliegenden Gründen nicht
ſagen, weshalb wir auf die Berichterſtattung nicht verzichten
können. Verteidiger Juſtizrat Dr. v. Gordon beantragt,
dieſen Brief zu verleſen.
Darauf tritt der Unterſuchungsrichter Dr. Wetzel

hervor und bekundet: Aus Auslaß der geſtrigen Vernehmung
des Abgeordneten Dr. Liebknecht hat mich der Oberſtaats-
anwalt beauftragt, ins Reichsmarineamt zu gehen und dort
Erlundigungen ein zuziehen. Der ſtellvertretende Staatsſekre-
tär des Reichsmarineamts von Capelle teilte mir mit, es
ſchwebe ſeit März dieſes Jahres gegen zwei mittlere Beamte
des Reichsmarineamts eine Unterſuchung, die von dem Admi-
ralitätsrat Feliſch aus dem Reichsmarineamt geführt wird.
Es haben eingehende Vernehmungen und Unterſuchungen
ſtattgefunden, ſich jedoch keine Grundlagen für ein ſtrafrecht-
liches Einſchreiten gegen die Beamten gefunden. Die Unter-
ſuchung ſei allerdings noch nicht abgeſchloſſen. Es ſchwebe
aber gegen dieſe beiden Beamten ein Diſziplinarverfahren.
Geh. Rat Dr. Feliſch hat geſtern auf Veranlaſſung des Staats
anwalts den Angeklagten Brandt verantwortlich als Zeugen
vernommen.

Der Verteidiger Juſtizrat v. Gordon teilt mit, daß der
geſtern vernommene Bureauverſteher Kern noch eine Richtig-
ſtellung zu machen habe. Kern bemerkt auf Befragen des
Vorſitzenden: er habe 1907 4500 Mk. Gehalt hezogen. Dies
Gehalt ſei dann ſpäter um 600 Mk. erhöht worden wovon jedoch
300 Mk. auf die Penſion abgezogen wurden.

Der Vorſitzende teilt darauf mit, daß nunmehr die Fort-
ſetzung der

Erörterung über die „Kornwalzer“
ſtattfinden werde. Oberſtaatsanwalt: Jch beantrage während
der Erörterung wiederum den Ausſchluß der Oeffentlichkeit.
Auf Antrag des Verteidigers Juſtizrat v. Gordon werden eine
Anzahl Krupp-Direktoren, wie Landrat a. D. Röttger, Finanz-
rat Haux und andere vorläufig beurlaubt, da ſie bei der
weiteren Erörterung der „Kornwalzer“ nicht als Zeugen er-
forderlich ſind. Hierauf wird die Oeffentlichkeit
ausgeſchloſſen.

Nach ungefähr einer halben Stunde wird ganz plötzlich die
Oeffentlichkeit wieder hergeſtellt. Die meiſten Journaliſten
ſind ſelbſtverſtändlich nicht zur Stelle, da ſie nicht unterrichtet
ſind. Nur wenige Berichterſtatter, die ſich zufällig im alten
Moabiter Gerichtsgebäude aufhielten, ſind anweſend. Der
Zeuge v. Metzen bekundet auf Befragen: Er ſei eines Tages
in das Berliner Bureau gekommen, da ſtand der Geheim-
ſchrank, in dem die „Kornwalzer“ aufbewahrt wurden ganz
weit offen. Brandt ſaß mit zwei Freunden in Zigarrendampf
gehüllt da und plauderte über alle möglichen Dinge. Er habe
infolgedeſſen angenommen und nehme noch an, daß Brandt

einen Nachſchlüſſel zum Geheimſchrank

hatte. Verteidiger Dr. Löwenſtein: Wie kommt es aber, daß
der anonyme Briefſchreiber dem Abgeordneten Liebknecht mit-
teilte, die „Kornwalzer“ befinden ſich in einem Geheimſchrank
in Eſſen im Bureau des Herrn v. Dewitz. V. Metzen: Das
weiß ich nicht, das kann ich mir nicht erklären. V. Dewitz
bemerkt auf Befragen, v. Metzen ſei einmal in Eſſen in ſeinem
Bureau geweſen, da habe er ganz beiläufig Herrn v. Metzen
geſagt: in dieſem Schrank ſind die „Kornwalzer“ aufbewahrt.
Das war im übrigen kein Geheimſchrank. V. Metzen gibt die
Möglichkeit dieſer Mitteilung zu und bemerkt: Jch werde ver-
dächtigt, das anonhme Schreiben und die „Kornwalzer“ dem
Abgeordneten Liebknecht überſandt zu haben. Jch bemerke,
ich habe die „Kornwalzer“ mit nach Hauſe genommen, um ſie
für den Zivilprozeß, den ich mit der Firma Krupp hatte, zu
verwerten. Es wäre doch geradezu widerſinnig, wenn ich
dieſen Trumpf noch vor Einleitung des Prozeſſes aus den
Händen gegeben und der Oeffentlichkeit mitgeteilt hätte. Das
iſt jedenfalls bei Beurteilung der Sache noch nicht zur Sprache
gekommen. Jch erkläre nach wie vor, daß ich dem anonhmen
Schreiber an den Abgeordneten Liebknecht vollſtändig fern-
ſtehe.

Der Vorſitzende bemerkt alsdann, es ſoll nunmehr mit der
Erörterung der „Kornwalzer“ fortgefahren werden. Auf An-
trag des Staatsanwalts wird darauf wiederum die Oeffent-
lichkeit wegen Gefährdung der Staatsſicherheit ausgeſchloſſen.

Am Mittwoch wird der Gerichtshof wieder öffentlich ver-
handeln und zunächſt Beſchluß faſſen über die Vereidigung des
Herrn v. Metzen und der Kruppſchen Direktoren. Alsdann
wird wahrſcheinlich wiederum die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen
werden. Freitag vormittag erwartet man den Generalmajor
v. Bücking. Nachdem dieſer und Major Aders über den Fall
Hoge vernommen worden ſind, hofft man mit den Plädoyers
beginnen zu können.

gr.

Ans der Provinz.
Vom Stadtverordneten Wahlkampf.

Schkeunditz. Wählerverſammlung. Sonnabend, abends
8 Uhr, findet im Lindenhof eine große öffentliche Volksverſamm-
lung ſtatt. Gen. Hildebrandt- Halle wird über kommnunal-
politiſche Fragen ſprechen. Die Verſammlung verſpricht recht in
tereſſant zu werden und fordern wir die Arbeiter auf, zahlreich zu
erſcheinen.

Bitterfeld. Auf zur Wählerverſammlung! Am näch-
ſten Jean abends 8 Uhr, findet im Reſtaurant Hohenzollern
eine öffentliche Wählerverſammlung ſtatt. Jn der Verſammlung
wird über das Thema: Warum beteiligen wir uns an den Kom-
munalwahlen geſprochen werden. Es iſt Pflicht eines jeden
Wählers, in dieſe Verſammlung zu gehen, um über die Wichtigkeit
der kommunalen Fragen Aufklärung zu erhalten.

Eilenburg. Die Aufgaben der Kommunalpolitik.
Jn einer vom Sozialdemokratiſchen Verein einberufenen Ein-
wohnerverſammlung beleuchtete Genoſſe Raute die Aufgaben
der Stadtverordneten in den kommunalen Verwaltungen. Durch
das Eintreten der Sozialdemokraten iſt auch in Eilenburg
manche gute Anregung gegeben, die erſt abgelehnt, dann ſpäter,
wenn auch in verſchlechterter Form, vom Magiſtrat zum Vor-
ſchlag gebracht, damit zur Annahme gelangte. Genoſſe Raute
beſchäftigte ſich dann mit dem Artikelſchreiber in den Neueſten
Nachrichten, welcher verſucht, die Meinung zu verbreiten, daß
die ſozialdemokratiſche Fraktion die Garniſon nur aus prin-
zipiellen Gründen abgelehnt habe. Dieſe Auffaſſung iſt grund-
falſch. Wohl iſt wahr, daß wir den Militarismus aus
hunderterlei Gründen bekämpfen, aber mit der Garniſon-
frage hat dies nichts zu tun. Wir haben die Erhebung Eilen-
burgs zur Garniſon bekämpft, weil die Geſamtheit keinen
Vorteil von der Garniſon hat, und der kleine Nutzen, den eine
Minderheit davon hat, wiegt bei weitem den Nachteil für die
Allgemeinheit nicht auf. Verwunderlich iſt, daß der Artikel-
ſchreiber neben ſeinem Lob auf die Garniſon auch für Boden-
reform ſchwärmt. Hier verwickelt ſich der gute Mann in un-
glaubliche Widerſprüche. Wenn Bodenpolitik getrieben werden
ſolle, war es notwendig, ſtatt dem Militär dieſe Schenkung
an Boden zu machen, den Grund und Boden für Bauzwecke
herzugeben. Nicht beſonders ſchlau ſei man zwar vor 7 Jahren
verfahren, als man das Wedelwitzer Rittergut nicht ankaufte,
aber trotzdem kann man dem Artikelſchreiber nicht beiſtimmen,
der fehlende Jntelligenz unter den Stadtverordneten bemerkt
hat! Nicht mangelnde Klugheit, ſondern der Ausfluß der
Klaſſengegenſätze kommt meiſtens dabei zum Ausdruck. Was
man bisher vermißt hat, iſt ein ſteifes Rückgrat und feſter
Charakter der bürgerlichen Stadtverordneten, und es wäre zu
wünſchen, daß künftig auch in dieſen Kreiſen Männer ge-
wählt werden, die Männerſtolz vor Bürgermeiſtern beſitzen.

Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen! Es iſt wohl nicht not-
wendig, nochmals auf die Bedeutung der am Donnerstag und
Freitag ſtattfindenden Wahl hinzuweiſen. Jn der dritten
Abteilung ſind die Genoſſen Burkhardt und Vogel als
Arbeitervertreter aufgeſtellt. Es iſt Pflicht jedes Wählers,
der auf das allgemeine Wohl bedacht iſt, nur dieſen beiden
Kandidaten ihre Stimme zu geben. Wir erwarten, daß die
Eilenburger Arbeiterſchaft in gewohnter Weiſe ihre Pflicht
erfüllt und am Donnerstag reſp. bis Freitag mittag das Wahl
recht ausübt. Am Freitag muß aber jeder Wähler ſpäteſtens

Uhr im Wahllokale ſein. Auf zur Wahl, auf zum
ieg

Eisleben. Das übliche Spiel. Nachdem nun die Kan-
didaten zur Stadtverordnetenwahl von den in arger Fehde liegen-
den Gegnern aufgeſtellt ſind, kann man das übliche Spiel wiederum
beobachten. Keine der bürgerlichen Gruppen hat den Kaufmann
Gelbke wieder anfgeſtellt, darum verſuchen es Mehrere Wähler“,
für ihn auf den Jnſeratenſeiten der hieſigen Preſſe zu
machen. Wer in dieſem Falle die opferwilligen Wähler ſind, kann
man nicht ſagen, wohl aber leicht erraten. Sogar Herr Gelbke
ſelbſt benutzt in Eingeſandts die bürgerliche Preſſe. Er empfiehlt
ſich darin nicht direkt ſelbſt, aber verſucht einen anderen Kan-
didaten, der ſeine frühere Anſicht über die Kanalſteuer revidiert
hat, dadurch eins auszuwiſchen. Ebenſo wirft ein Kandidat dem
andern ſeine Abhängigkeit von der Mansfelder Gewerkſchaft vor.
Der Kandidat Knöfel, der hoffnungsvolle Kandidat der „Wirt-
ſchaftsfriedlichen“, teilt nun der ſtaunenden Mitwelt mit, daß er
gar nicht in keiner Weiſe von der Mansfelder Gewerkſchaft
abhängig ſei. Der Mann hat Courage! Schließlich weiſt man
ſchon darauf hin, daß niemand kontrollieren dürfe, wie jemand
wähle. Es iſt alſo ein Wink mit dem Zaunpfahle auf den berüch-
tigten Terror der „Wirtſchaftsfriedlichen“. Der Grübchenkanzler
Bülow ſagte immer der Sozialdemokratie nach, daß, ſie nach dem
Sprichwort handle; „Willſt du nicht mein Bruder ſein, dann
ſchlag ich dir den Schädel ein!“ Wie Figura zeigt, üben die
Machthaber im Mangsfeldiſchen die uns unterſchobene Methode
ſelbſt, und zwar in einer Weiſe, daß ſich ſogar unſere lamm-
frommen Lokalpatrioten darüber aufregen. Für die Arbeiterſchaft
iſt die Situation klar. Aus dem „Bruderkrieg“ ſieht ſie, daß man
ſich über die Verteilung der „Beute“ nicht einigen konnte. Da
iſt es angebracht, daß die Arbeiterſchaft die noch zur Verfügung
ſtehende Zeit gründlich zur Agitation für die Wahl ihrer Kan
didaten ausnützt. Es wird wirklich Zeit, daß wirkliche Arbeiter
vertreter in unſer Stadtparlament einziehen.

Schraplau. Unſere Kandidaten. Nach der am Sonntag
hier ſtattgefundenen öffentlichen Verſammlung fand noch eine
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Parteiverſammlung ſtatt, in die Kandidaten

de Stad wurden.teilung ſind folgende

rennt tto nnanſä er als Stadtverordn ilhelm
auf 4 Jahre als Anſäſſiger. Die l findet am
7. November, von 115-12 Uhr mittags
Partei „Zeigt am Tage der Wahl, daß die J
Abteilung der Arbeiterſchaft gehören, dadurch, daß ihr eure Stim
men den Kanditaten der Arbeiterſchaft gebt. Auf zur Wahl!

Sangerhauſen. Der letzte Appell! Wenn die vorliegende
Nummer in die Hände unſerer Genoſſen iſt, hat der erſte Wabltag
ſein Ende erreicht. Aber die Entſcheidung darü welche
Kandidaten in das Stadtparlament einziehen, wird erſt der zweite
Tag bringen. Und deshalb gilt es, nochmals alle Kräfte
zuſammenzufaſſen und auf die Zaghaften und Säu-
migen einzuwirken, um auch den letzten Arbeiterwähler an
den Wahltiſch zn bringen. Nur wenn dies gelingt, wird der Sieg
unſer ſein. Die beiden hieſigen Zeitungen feiern wahre Orgien
der Beſchimpfung und Beleidigung. Allein die Empörung über
eine derartige rüdige Kampfesweiſe müßte jeden vorwärts peitſchen.

Einen treffenden Beweis für den geradezu erſchreckenden Tief-
ſtand der gegneriſchen Moral bildet wieder eine eigens für die
Stadtverordnetenwahlen fabrizierte Terrorismus-
geſchichte. Da ſoll der „nationale“ Stadtverordnetenkandidat
und neue Vorſitzende des evangeliſchen Arbeitervereins, Maurer
Siegmann, durch ſozialdemokratiſchen Terrorismus aus Lohn
und Brot gebracht worden ſein. Das iſt eine freche Lüge und
eine erbärmliche Heuchelei obendrein. Was iſt denn wahres
an der Sache Jm Baugeſchäft von Wünſche wurden am ver-
gangenen Sonnabend Entlaſſungen organiſierter Arbeiter wegen
Arbeitsmangel vorgenommen. Am Aatag ar wurde
aber der Maurer Siegmann nen eingeſtellt. Die Arbeiter der
Firma verlangten daher, und zwar mit vollem Recht, daß in
erſter Linie die Entlaſſenen, die ſich nichts hatten zuſchulden
kommen lafſen, bei der Neueinſtellung berückſichtigt werden ſollten.
Erſt als dies abgelehnt wurde, legten ſämtliche Bauarbeiter die
Arbeit nieder. Und das war die einzig richtige Antwort auf dieſe
Provokation. Herr Felz, der ſelbſt noch in einem „ſozial
demokratiſchen“ Verbande organiſiert iſt, ſtellt nun in ſeinem
Blatte den Vorgang ſo dar, als ob die Arbeit deshalb niedergelegt
wurde, weil Siegmann nicht Mitglied des Verbandes werden
wollte. Gleichzeitig wird aber, was wir geſtern bereits voraus
ſagten, der „Fall“ für die Stadtverordnetenwahl ausgeſchlachtet,
Und das iſt der ſpringende Punkt bei der ganzen Sache. Man
hat den Terrorismus fall künſtlich in e geſetzt, um eine
Wahlparole zu haben. Es iſt nämlich ſehr zu bezweifeln, daß
Herr Wünſche die Einſtellung Siegmanns aus eigenem An-
triebe vorgenommen hat, nachdem er ihn vor einigen Jahren
wegen für einen „nationalen“ Arbeiter nicht gerade ſchmeichelhafter
Vorkommniſſe entlaſſen hat; noch dazu wo eben erſt Entlaſſungen
vorgenommen waren. Er iſt dazu jedenfalls von anderer Seite
getrieben worden, in der ausgeſprochenen Abſicht, daraus
einen „Terrorismus“ fall zu konſtruieren und für
die Stadtverordnetenwahl zu verwerten. Und an-
geſichts dieſer Tatſachen wagt es das „liberale“ Blatt, ehrliche
Arbeiter aufs unerhörteſte zu beſchimpfen. Das iſt bürger-
liche Moral.Arbeiter, Gewerkſchaftler, gebt die einzig richtige Antwort auf
dieſes unerhörte Stück: Wählt Mann für Mann die Kandidaten
der Arbeiterſchaft

Schkenditz. Die Wahl zum Ausſchuß für die neue Orts-
krankenkaſſe hat für die organiſierte Arbeiterſchaft ein ſehr günſtiges
Reſultat ergeben. Es wurden für die Liſte I (Gewerkſchaftskartell)
1163 Stimmen und für Liſte II (Hirſch-Dunckerſche) nur 271 Stimmen
abgegeben. Liſte I erhält 16 und Liſte II nur 4 Ausſchußmitglieder,
ferner Liſte J 32 und Liſte II 8 Erſatzmänner. Demnach iſt feſt
zuſtellen, daß die HirſchDunckerſchen die Rechnung ohne die Ver
ſicherten gemacht haben, obwohl ſie den Kampf mit recht unſauberen
Mitteln geführt haben. Am Tage vor der Wahl ſprachen die
Großmäuler im Schkeuditzer Blättichen noch davon, daß die Zu
ſammenſetzung der jetzigen Ortskrankenkaſſe zu unglaublichen Zu
ſtänden geführt hätte. Für dieſe Unwahrheiten haben dieſe Auch-
arbeiter bei der Wahl eine gründliche Abfuhr erlitten. Wenn hier
auch die Bedeutungsloſigkeit der Hirſche zur Genüge bekannt iſt,
ſo glaubten dieſelben aber doch bei der jetzigen Wahl die Macht
der Vertreter des Gewerkſchaftskartells brechen zu können. Weil
ſie das aber von Anfang an ſelbſt nicht glauben wollten, verbanden
ſie ſich mit dem Pflegerperſonal in Alt-Scherbitz, wo 221 ver
ſicherungspflichtige Perſonen vorhanden waren, ferner mit den
Werkmeiſtern, Technikern und Handlungsgehilfen. Es hat aber
alles nichts geholfen. Die Machtloſigkeit der Hirſch Dunckerſchen
iſt von neuem zur Genüge gekennzeichnet. Unſere Vertreter, die
auch im Ausſchuß der neuen Kaſſe die Majorität beſitzen, werden
den Beweis erbringen, daß ſie ihr Verſprechen halten und nur im
Jntereſſe der Verſicherten tätig ſein werden.

Querfurt. Aus der Genoſſenſchaftsbewegung. Am
Sonntag den 9. November findet wieder eine Verſammlung, welche
nochmals Stellung zur Verſchmelzung mit dem Konſumverein
Merſeburg nehmen ſoll, bei Köhler, Schloßbrücke, ſtatt. Genoſſen
ſchaftler, nachdem ſich Vorſtand und Aufſichtsrat bemüht haben,
die Sache doch noch im Intereſſe der Allgemeinheit in die Wege
zu leiten, iſt es nun Pficht eines jeden Mitgliedes in der Ver
ſammlung zu erſcheinen und für die Verſchmelzung zu
ſtimmen, und dafür zu ſorgen, daß das, was wir aufgebaut haben,
auch erhalten bleibt. Verlieren kann kein Mitglied etwas, denn
ein jeder Laie muß ſich doch ſagen, wenn er den Merſeburger
Betrieb ſieht, daß das Unternehmen ein Muſterbetrieb iſt und daß
ein derartiger Verein ſeinen Mitgliedern ganz andere Vorteile
bieten kann wie ein kleiner Verein. Die Einkäufe bei einem großen
Verein können ganz anders kalkuliert und in größeren Mengen
vorgenommen werden, wie das bei kleinen Vereinen der Fall iſt.
Den Nutzen hiervon haben immer wieder die Mitglieder, denn die
Unkoſten ſtellen ſich bei kleinen Vereinen immer höher wie bei
einem großen Verein. Was die Bäckerei in Merſeburg anbelangt,
ſo hat ſich Schreiber dieſer Zeilen ſelbſt davon überzeugt, mitwelcher peinlichen Ordnung und Sauberkeit dort die Waren her
u werden. Ein u von der Güte der Waren bieten
olgende Zahlen Der Um a in der Bäckerei betrug in dieſem

Jahre 238 720,52 Mk., im Vorjahre 208 962,42 Mk., ein Mehr
umſatz von 29758,42 Mk. Um den Mitgliedern zu zeigen, wieſich die Preiſe und Güte der Materialwaren im Konſumverein und

bei den Krämern ſtellen, ſind in den Orten, wo der Verein Ver
kaufsſtellen hat, Wareneinkäufe bei der Konkurrenz gemacht und die
Ware verglichen worden. Das Reſultat war folgendes: Von 73
eingekauften Artikeln war der Konſumverein Merſeburg in 11 Fällen
teurer, in 3 Fällen gleich und in 59 Fällen billiger wie die
Konkurrenz. Die 73 Artikel koſteten bei der Konkurrenz 19;46 Mk.,
im Konſumverein 18,10 Mk., oder weniger 1,36 Mk. Hieraus kann
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hatten für ihre
anwaltſchaft hob jedoch das Reichsg
Teil des Urteils auf und verwies die
Kandgericht zurück. Die Aufhebung erfolgte wegen einiger Wider
ſprüche im Urteile.

Bitterfeld. Bildungskurſus. Am Montag den 10. No-
vember, abends 8 Uhr, beginnt der Schreibkurſus im Reſtaurant
Hohenzollern. Anmeldungen werden noch entgegengenommen
beim Kollegen Lamſcha.

Greppin. Unfall bei der Arbeit. Jn der Grube
Johannes verunglückte der Arbeiter Greetziak von hier dadurch,
daß er von einem Kohlenſtoß herunterfiel, wobei er ſich einige
Rippenbrüche zuzog. Er wurde mittels Krankenwagens nach
ſeiner Wohnung geſchafft

Wolfen. Großfeuer! Auf bisher unaufgeklärter Weiſe
entſtand Montag abend auf dem Gute des Herrn Kahle ein
rößeres Schadenfeuer, wobei eine Scheune mit ſämtlichen
rntevorräten, Dreſchmaſchinen und zwei Kutſchen eingeäſchert

wurden. Der Schaden iſt durch Verſicherung gedeckt.

Sandersdorf. Tanzvergnügen e SeJn der Nacht zum 2. Juni wurde der Arbeiter Johann Spepa-
niack von hier von dem Arbeiter Johann Szymanski und
Waßleck Grajkowski auf dem Heimwege von einem Vereins-
vergnügen ſchwer mißhandelt. G. hatte bei dem Vergnügen das
Tanzgeld verweigert und erhielt deshalb Vorwürfe. Aus dem
Wortwechſel kam es zu einer Prügelei, bei der Sz. zunächſt von
G's. Begleiter mit einem oder mit einem zugeklappten
Taſchenmeſſer mehrmals über den Kopf geſchlagen wurde. Nachher
lief auch G. hinter ihm drein und verſetzte ihm einen Meſſer-
ſtich in den rechten Arm. Jnfolge der Verletzung war Spepa-
niack 21 Tage arbeitsunfähig. Das Bitterfelder öffengericht
verurteilte die beiden Täter, die wegen Roheitsvergehens bereits
vorbeſtraft ſind, zu je fünf Monaten Gefängnis. Gegen dieſe
Urteile hatten ſie bei der Strafkammer Halle Berufung eingelegt.
G's. Berufung wurde verworfen, dagegen Szy's. Strafe auf drei
Monate herabgeſetzt.

Eisleben. Warum ſo ſchüchtern? Der Polizeibericht
gibt in den Eisleber Tagesblättern oft die bedeutungsloſeſten
Dinge bekannt. Wenn ein Handwerksburſche beim Betteln ge
faßt iſt, wenn jemand eine Hand Gras genommen hat, oder
ſich zwei Frauen geſchimpft haben, alles wird in aller Breite
den neugierigen Leſern vorgeſetzt. Vorige Woche nun ſaßen
zwei Stadtverordnete im Café Monopol und beleidigten einen
Beamten bei Ausführung ſeines Amtes, ſo daß ein gerichtliches
Nachſpiel die Folge ſein dürfte. Warum aber iſt der Polizeimonitor diesmal ſo ſchweigſam?

Helbra. Jhrem Leben durch Erhängen ein vorzei-
tiges Ziel geſetzt, hat am rag die Witwe Janetzky in der
Chauſſeeſtraße. Als Hausbewohner die Frau einige Tage nicht
geſehen hatten, öffneten dieſelben die Tür und fanden die Frau an
der Kammertür tot vor. Ob die Frau aus Nahrungsſorgen ge
handelt hat? Dieſe Vermutung liegt am nächſten.

Nach AbHettſtedt. „Schutz der ehrlichen Arbeitl“
bruch des Bauarbeiterſtreiks brannten bekanntlich acht Streik-
brecher durch, ohne ihr Koſtgeld in Höhe von 200 Mk. zu be-
zahlen. Jetzt iſt wiederum ein Polier aus Schönebeck, der
während des Streiks mit noch acht anderen nützlichen Elemen
ten Rausreißerdienſte leiſtete, mit dem Lohne ſeiner Kollegen
durchgebrannt. Es ſind doch recht brave, ehrenwerte Leute, dieſe
Unternehmerlieblinge. Und es wäre eine Schande, wenn ſie
nicht mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln vor den böſen
Streikern geſchützt würden.

Er hängt hat ſich in ihrer Wohnung die 54jährige Frau
Anna Hoffmann. Ein Leiden ſoll der Grund zu dem Selbſt
mord der Frau geweſen ſein.

Artern. Aus der Arbeiterſängerbewegung. Der
Bezirk Nordhauſen des Deutſchen Arbeiterſängerbundes, zu demdie Arbeiterſänger und ſängerinnen aus Artern, Kelbra,
wegen Rordhauſen, Salza, Schlotheim, Ellrich, Franken-
hauſen und Niederſachswerfen, gehören, hielt am Sonntag im
Barbaroſſagarten zu Frankenhauſen ſeine diesjährige Generalver-
ſammlung ab, an der außer dem Bezirksvorſtand 27 Delegierte
teilnahmen. Den Bericht über das abgelaufene Geſchäftsjahr er
ſtattete der Vorſi Gen. Nordhauſen. Er beſprach die
Tätigkeit des Vorſtandes, ließ ſich darüber aus, was auf dem or-
ganiſatoriſchen Gebiet geleiſtet iſt, gedachte der Gründungen der
Frauenchöre im Bezirk und verſchiedene Winke, wie künftig
gearbeitet werden ſoll. Die Mitgliederzahl ſtieg von 526 auf 677.
Die hierauf gegebene A ung balanziert in Einnahme und
Ausgabe mit 127,10 Mark. Der Kaſſenbeſtand beträgt 224,04 Mk.

um diesjährigen Gautag, der am 23. ds. Mts. in Gotha ſtatt
det, wurde der Vorſitzende delegiert. Hierbei wurde der Wunſch

auf Beſchränkung der zahl zum Gautage laut. Es
wurde angeregt, künftig vom Bezirk auf je 200 Mitglieder einen
Delegierten zu wählen. Die Delegationskoſten ſollen durch Um
lageverfahren von den Vereinen erhoben werden. Dieſer Vor

Vereinen zur Beratuug überwieſen. Das nächſte
Bezirksfängerfeſt findet 1915 in Schlotheim ſtatt. Hierzu wird
ein Antrag angenommen, der beſagt, daß zwiſchen zwei Gauſänger-
feſten nur ein Bezirksſängerfeſt ſtattfinden darf. Als Berzirks
dirigent wurde Herr Muſikdirektor LudwigFrankenhauſen gewählt.
Die nächſte Bezirkskonferenz findet, um die Finanzen der Bezirks

Ortelrantkar
wärts.

friſt in der Lage, mit der

von n nnen zu Wie ſie zum1. Januar 1914 noch bewerkſtelligen ſoll, iſt eine wohl
unbeantwortet bleiben wird. Und doch itt auch für unſeren Ort
durch die Stellungnahme der Berliner e die Aerztefrage
ſo drohend J en, daß ſie eine ſofortige Beſchlußfaſſung für
Ausſchuß und Vorſtand notwendig macht. Denn nur eine ge
ſchloſſene Phalanx der Ortskrankenkaſſen wird die Aerzte ver
anlaſſen können, von ihren alles Maß überſteigenden Forderungen
abzulaſſen. Um luſnpige 5 Prozent mußten die hieſigen der
eſellen einen wochenlangen erbitterten Kampf gegen ihre Meiſter
ühren, 100 bis 150 Prozent und mehr verlangen die
erzte. Wo bleibt bei ſolchen Forderungen der der

Kaſſen, vor allem die Familienverſicherung, die dem Arbeiter
in der weiteſten Form ſo bitter notwendig iſt und die jeder rechte
Arbeitervertreter mit allen Mitteln m x muß nz zu
ſchweigen von den übrigen Wünſchen, die eine modern geleitete

erfüllen ſoll. Die Kaſſenvorſtände auch unſeres Kreiſes

das
e, die

müſſen alſo zu einer energiſchen Abwehr der den Lebensnerv der
Kaſſen abſchneidenden Aerzteforderungen rüſten, wollen ſie nichtihre Pflicht verſäumen. Die gewählten Ausſchußmitglieder und
die Erſatzmänrer haben darum die Pflicht, ſich mit den ein

lägigen Dingen, unausgeſetzt zu befaſſen, um im gegebenen
oment richtig eingreifen zu können.

Groß-Treben. Parteiverſammlung. Am
hier eine Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Wahl
vereins ſtatt, in welcher Genoſſe Menzel aus Bitterfeld über den
Parteitag zu Jena referierte. Die Anweſenden erklärten ſich ſowohl
mit den Ausführungen Referenten, als auch mit deſſen Ver
halten auf dem Parteitage einverſtanden. Ein noch beſſerer Beſuch
der Verſammlung wäre angebracht geweſen.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegung in der Lahrer Kartonnageninduſtrie.

Feſter als die Unternehmer glaubten, halten die St kenden
zuſammen. nur wenige ſind abgefallen. Nun ſollte das Ge
werbegericht herhalten, ſie kirre zu machen. Auf Grund einer
verſtaubten Arbeitsordnung, die in irgendeinem Winkel hing,
klagten die meiſten Fabrikanten wegen Kontrakt-bruchs gegen die Streikenden auf Zahlung eines durchſchnitt
lichen Wochenlohnes, die kleinen Unternehmer mit weniger als
20 Beſchäftigte um einen ortsüblichen Wochenlohn.

Die Vertreter der beklagten Arbeiter und Arbeiterinnen,
Kloth und Schröter vom Buchbinderverband, beſtritten
jeden Entſchädigungsanſpruch der Unternehmer, weil dieſe die
Arbeitsniederlegung durch ihr rigoroſes Vorgehen gegen die
Arbeiter und deren Vertreter ſelbſt verſchuldet hätten, weil
ferner Bedrohungen mit Schlägen vorgekommen und eine
größere Firma ſogar ſich der Freiheitsberaubung ſchuldig ge
macht habe. Die Vertreter der Beklagten beſtritten aber auch
ſonſt die Anſprüche der Unternehmer, weil die Arbeitsord-
nungen nicht den geſetzlichen Vorſchriften entſprächen, weil die
Durchſchnittslöhne zu hoch angegeben feien. Zur Prüfung der
Rechtsgültigkeit der Arbeitsordnungen wird der Vorſitzende
mit den Vertretern der Streikenden eine u den
Fabriken vornehmen. Welch ein „patriarchaliſcher Geiſt“ in
den Lahrer Kartonnagen und Etuisfabriken noch umgeht, wird
am beſten dadurch erhärtet, daß ſelbſt verheiratete Leute von
den Unternehmern und ihren „Auffehern“ charakteriſtiſcher
Lokalausdruck für Werkführer oft noch mit „du“ angeredet
werden. Es war daher die höchſte Zeit, gegen die modrigen
Gebräuche der „Herren“ und ihre Mißachtung der Arbeiter
ſchaft einmal energiſch Front zu machen.

Die Glasarbeiter-Ausſperrung in Wieſan iſt am Montag
beendet worden. Die Arbeitszeit beträgt bi s 1. Januar 1914
934 Stunden, einſchließlich einer halbſtündigen Frühſtücks und
einer halbſtündigen Mittagspauſe. Sie beginnt um 6 Uhr früh
und endet 434 Uhr nachmittags. Vom 1. Januar 1914 ab be-
trägt die Arbeitszeit 914 Stunden, ſo daß dann die Fotderung
der Arbeiter, die Arbeitszeit von 10 auf 91 Stunden herabgzu
ſetzen, vom 1. Januar 1914 ab erfüllt wird.

Streik im belgiſchen Kohlenrevier. Wie aus Mons gemeldet
wird, begann am Montag in vielen Gruben die Periode, die
eine Lohnherabſetzung von 10 Prozent bringt. Jnfolgedeſſen
weigerten ſich 2000 Bergleute in der Umgebung von Mons ein
zufahren. Man befürchtet eine Verſtärkung der Streik-
bewegung.

Kephaldol, ein bewährtes Mittel gegen
Schmerzen.

Nachgewieſenermaßen ſind alle bisher in Verwendung ſteſchmerzſtillenden el mehr oder weniger Herzgifte. a e

Einnahme dieſer Präparate iſt daher immer größere Vorſicht ge
boten und in vielen Fällen dürfen ſie überhaupt nicht genommen
werden, da ſie ſonſt die übelſten Folgen haben würden. Bei
Kephaldol iſt dieſes abſolut ausgeſchioſſen, wie dieſes aus den
eingehenden Verſuchen an den Kliniken und Krankenanſtalten der
Profeſſoren Dr. N. Ortner, Dr. H. Schleſinger,
Dr. J. Fedorow u. a. hervorgeht. Dasſelbe re igen zahlhervorragende praktiſche Aerzte, die Kephaldol ſeit Ungerer

in ihrer Praris bei jeder Art von Kopfſchmerzen und rheu
Schmerzen, bei Hexenſchuß, Jschias und anderen Krankheiten an
wenden. Kephaldol ſollte daher ſtets bereitgehalten werden und
in keinem Haushalte fehlen. haldol iſt in jeder Apotheke
haben. Sollte es nicht vorrätig ſein, ſo kann es leicht beſcha

werden. *2214h äääh Mgae e e Ken ee 2950 308 ken Ahha c W W et atte

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Heof, 2 Treppen.

wert raüit u Dur z e e abends2 r. Sonnabend nachmittags und Sonnta loſſen.Telephon Nr. 1541. 88 geigloß

men rege Als Nachtisch:
Pfe ni u St 25 Pf

u nnig ck 25 Pfennig) finden Sie ein vorzüglizept zu einer Vanille-Creme. Leicht herzuſtellen tzugüches

Zum Tee:
Miſcht man Päckchen Dr. Oetker's VanillinJucker mit 1

nem Zucker und gibt
A37 ee, ſo erhält man ein aromatiſches, vollmundiges Getränk.
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Halle, 6. Dovember

Oannhafie Kühnheit iſt es, das llebel feſt im Quge
r es an ſtandzuhalten, es ruhig, kalt
un zu gen und es aufzulöſen in ſeine
Beſtandteile.

Von Henriette RolandHolſt.
Noch auf einem anderen, der Ethik verwandten Gebiet, ider dialektiſche Materialismus unſeres Erachtens berufen, v

zur Erhellung der Köpfe beizutragen, nämlich auf dem der
Aeſthetik, wo ebenfalls noch viel Unklarheit und Ueberſchweng
lichkeit herrſcht. Auch auf äſthetiſchem Gebiet finden die bür-
gerli Neigungen zum kyſtizismus Gelegenheit, ſich zu
entfalten, und der Allgemeinbegriff, die Äbſtraktion der
Schönheit, bildet ebenſo einen Schlufwinkel für dieſe
Neigungen, als das des Guten. Nicht nur in der
Moral und in der Naturwiſſenſchaft hat die Bourgeoiſie in den
Tagen ihres politiſchen und moraliſchen Verfalls das „ignora-
bimus“ akzeptiert und ſich in feiger Demut der Herrſchaft eines
unergründlichen, übernatürlichen Geheimniſſes unterworfen.
Auch die Schönheit und die Kunſt erklärt ſie für unergründliche
Geheimniſſe, und es iſt bezeichnend für die Stellung eben der
Kunſt in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, daß, während ſie in
Wirklichkeit nur ein äußerliches Anhängſel in ihr bildet
im Gegenſatz z. B. zu der klaſſiſchen Zeit, dem Mittelalter und
der Renaiſſance, wo ſie mit der Geſellſchaft organiſch ver-
wachſen war ſie dennoch von ſeiten der „Kunſtſinnigen“ als
ein unbegreifliches, übernatürliches Wunder angeſtaunt und
angebetet wird.

Der dialektiſche Materialismus, zuſammen mit den Spezial-
wiſſenſchaften der Oekonomie, der Geſchichte und Kulturge-
ſchichte, der Pſychologie und Pſyſiologie ermöglichen es uns,
auch das Rätſel der Schönheit zu löſen. Jm Lichte der neuen
Erkenntnis ſcheint das äſthetiſche Vermögen des Menſchen, das
ihn befähigt, das Schöne zu genießen und hervorzubringen,
nicht geheimnisvoller und unbegreiflicher, als irgend eine
andere ſeiner Kräfte oder Fähigkeiten. Die materialiſtiſch
dialektiſche Denkweiſe läßt uns begreifen, wie dies Vermögen

ebenſowenig, wie jedes andere, feſte, unverrückbare Grenzen
M wie es ebenſo zeitlich nach und nach hervortaucht aus der
Flut des Natürlichen, ſich entwickelt aus unſcheinbaren, bis tief
in das Tierreich zurückreichenden Anfängen. Sie macht uns
klar, wie dieſe Kraft ebenſoſehr, wie jede andere menſchliche
Kraft und Fähigkeit durch andere Kräfte begrenzt iſt, wie
daher oft unmöglich zu beſtimmen iſt, ob eire Empfindung
oder Vorſtellung „rein“ äſthetiſch ſei, oder in ihr auch einfache
Rührung, ſittlich geiſtige Motive mitſpielen. Sie macht uns
klar, wie auch das Schöne immer ein Verhältnis zwiſchen uns
und den Dingen, dem Stoff der Sinnlichkeit iſt. Sie lehrt
uns die Schönheit verſtehen als den Jnbegriff aller verſchie-
denen, einander widerſprechenden Dinge, welche im Laufe der

eit das äſthetiſche Wohlgefallen des Menſchen erregt haben.
ir wiſſen, daß es urſprünglich biologiſche, ſpäter überwiegend

geſellſchaftliche Motive waren, welche das Schönheitsgefühl
exweckten und ihm die Richtung wieſen. Wir begreifen, daß,
wenn auch der Urſprung der Kunſt in der Sinnlichkeit liegt,
es eine ungebührliche Einſchränkung bedeutet, wie die „Befür-
worter“ der l'Art pour Art tun, auf dieſes Gebiet beſchrän-
ken zu wollen, weil das äſthetiſche Wohlgefallen, die Schön
i nd wenn auch urſprünglich an ſinnlichenngen, an den Sinnen des Geſichts und Gehörs und dem
rhythmiſchen Gefühl, dennoch keineswegs ausſchließlich
an dieſe geknüpft iſt, ſondern im Gegenteil wohl vermag, ſich
mit Empfindungen, Vorſtellungen und Gedanken der verſchie
denſten Art zu verbinden. Wenn eine Roſe, ein Sonnenſtrahl
ſchön ſind, wenn das Rauſchen des Windes oder das Plätſchern
des Waſſers äſthetiſche Empfindungen in uns erwecken, ſo ſind
dieſe Empfindungen um ſo reicher und tiefer, je mehr Aſſo-
ziationen verſchiedener Art in ihnen mitſpielen. Und wenn
eine Roſe, eine Frauenantlitz, ein Sonnenuntergang „ſchön“
ſind, ſo ſind eine reine Geſinnung, eine tapfere, aufopfernde
Tat, ein harmoniſches und ſtarkes Leben, ein geſellſchaftliches
Erwachen es nicht minder, wenn auch in anderer Weiſe; ſinn
liche und ſittliche Schönheit ſind keine unvermittelten Gegen
ſätze, ſie ſchließen einander nicht aus, denn ſie ſind nicht gängz-
lich verſchieden, ſondern im Gegenteil verwandt.

Die Anwendung des dialektiſchen Monismus auf das Ge-
biet des Schönen ſetzt uns inſtand, ſowohl den Hang zum äſthe
tiſchen Myſtizismus, wie er in der überſchwenglichen Anbetung
der Schönheit und der Glorifikation des Unbewußten lebt, ent

egenzutreten, als auch jene Richtung zu widerlegen, die jedenZuſammenhang der Kunſt mit ſozialen und ethiſchen Werten
leugnet und ſie auf ein bloßes glänzendes Sinnenſpiel redu-
zieren will. Beide Richtungen ſind aber zweifellos Aeuße
rungen der allgemeinen Regktion auf geiſtigem Gebiete, und
es bedarf des materialiſtiſch-dialektiſchen Denkens, um ihren
Zuſ enhang mit jener Ignreimar ne nachzuweiſenund ſfren trügeriſchen Charakter aufzudecken. Nur von der

Grundlage dieſer Denkweiſe aus läßt ſich, wie eine prole-
tariſch- demokratiſche Ethik, ſo auch eine proletariſchdemo
kratiſche Aeſthetik ſchaffen, die in der Form einer Kritik der
bürgerlichen Aeſthetik mit den geiſtigen Hinderniſſen auf
räumt, welche ſich der Entſtehung einer proletariſch-ſozialiſti
ſchen Kunſt entgegenſtellen, d. h. einer Kunſt, welche ihre Auf-
gabe findet in der Verherrlichung des Klaſſenkampfes des Pro
letariats und der Ziele dieſes Kampfes.

Außer durch die Anhänger der „reinen“ Kunſt, wird die
Möglichkeit einer ſolchen Kunſt theoretiſch geleugnet von den
Befürwortern des „allgemeinen Menſchlichen“ in der Kunſt.
Dieſe ebenfalls antiproletariſche, d. h. reaktionäre Strömung
geht von dem Grundgedanken aus, die Kunſt jſt keine Partei-oder Klaſſenſache; der Künſtler dürfe ſich, will er allgemeines
Intereſſe und Mitgefühl erregen, nur um die Darſtellung des
AllgemeinMenſchlichen bemühen. Es würde uns hier zu weit
führen, aus der Weltliteratur den Beweis zu erbringen, daß
die großen Dichter in ihren Werken nie das „Allgemein-
Menſchliche“, ſondern immer ſpeziell en nämlich
das Beſondere ihres Volkes, ihrer Zeit und ihrer Klaſſe abge
bildet und verherrlicht haben. Es iſt wohl auch nicht andersmöglich denn das AllgemeinMenſchliche iſt eine Abſtraktion,a ſich v eine Kunſt gründen läßt. Es bezeichnet
entweder den egriff aller einander widerſprechenden Nei-
ungen, Eigenſchaften und Geſinnungen, welche auf der Welt
emals dem Den (engecchtewt zukamen in dieſem Falle

aber tet es das Beſondere der verſchiedenen Zeiten
und Völker ein. Oder es bedeutet dasjenige, was wirklich
allen Menſchen aller Zeiten gemeinſam iſt: die einfach-

Wir entnehmen dieſen Artikel der Schrift der Genoſſin
RolandHolſt Joſeph Dietzgens Philoſophie, ge-meinverſtändlich erläutert in ihrer Bedeutung für das Pro e
tariat. Preis 1 Mk. Wir empfehlen unſern Leſern dieſe
prächtige Schrift unſerer holändiſhen Gengſſin ſehr. Ueber
welch are und ſcharfe Dialektik Henriette RolandHolſt ver

fügt, zeigt der vorſtehende Artikel.

Unterhaltungs-Beilage
des flaſlischen Volksblattes.

ſten, allgemeinſten Triebe des Hungers und der Liebe, der
Selbſterhaltung und der Erhaltung der Art, jene Triebe, die
nicht einmal dem Menſchengeſchlecht ausſchließlich eigen ſind,
ſondern die es mit den Tieren teilt. Wer will behaupten, daß
ſich auf dieſen ärmlichen, inhaltsleeren Abſtraktionen die Kunſt
gründen läßt! Es iſt auch in Wirklichkeit nie das Allgemein
Menſchliche in dieſem abſoluten Sinne, ſondern immer das
Allgemeine einer beſonderen Zeit, einer beſonderen Nationali
tät, einer beſonderen Klaſſe, das in der Kunſt zu neuen, von
der Schönheit verklärten Verbindungen entſtand. Das Ällge
meine der Kunſt hat einen beſonderen Jnhalt, es ſind be
ſtimmte Vorſtellungen, Anſchauungen, Gedanken und Begier-
den, welche in ihr erſcheinen, beſtimmte Formen der Liebe und
des Haſſes, beſtimmte Geſinnungen und Eigenſchaften, welche
ſie abbildet, beſtimmte Jdeale, welche ſie verherrlicht: ein be
ſtimmter Bewußtſeinsinhalt iſt es, welcher zuſammenhängend
mit der Stellung der Menſchen zueinander (d. h. mit der Pro
duktionsweiſe und den Produktionsverhältniſſen) und zur
Natur, und, von der beſonderen Eigenheit eines beſtimmten
Künſtlers widergeſpiegelt und umgebildet, in der Kunſt einer
gewiſſen Periode erſcheint, dieſer ihren ſpeziellen Charakter
gibt und zu einem idealen Reflex der geſellſchaftlichen
Bewegung macht.

Auch das Allgemeine einer beſonderen Zeit iſt jedoch
wiederum nichts anderes, als eine Abſtraktion, ein Geſchöpf
unſeres Geiſtes. In der Sinnlichkeit gibt es nichts als un
zählige menſchliche Regungen, Empfindungen, Vorſtellungen
und Begierden, unzählige Handlungen und Tätigkeiten: es iſt
Sache des Geiſtes, in ihnen das Gemeinſame, d. i. das
Allgemeine zu entdecken. Es iſt dazu die Sache der ſchöpfe
riſchen Tätigkeit, dies Allgemeine in freier Weiſe mit Beſon
derem, d. h. Jndividuellem zu verbinden, wobei es natürlich
ſowohl von der Eigenart des Künſtlers als von den ſozialen
Bedingungen der Kunſt abhängt, ob Allgemeines oder Beſon
deres mehr in den Vordergrund tritt. Je mehr das Allge
meine in dieſem Sinne in einer Kunſtſchöpfung hervortritt,
deſto mehr werden ihre Geſtalten zu Typen, welche die eine
oder andere „Wahrheit“, d. h. das Gemeinſame, Weſentliche

Zeit, einer Nation, eines Volkes, einer Klaſſe, oder einer
ultur verkörpern. Je mehr ein Künſtler davon Abſtand

nimmt, „Allgemeines“ in ſeinen Geſtalten zu verbildlichen und
ſich dafür mit Vorliebe der künſtleriſchen Wiedergabe von pſh
chologiſch und phyſiologiſch h widmet, je mehr er
mit einem Wort erſtrebt, das völlig Beſondere, dasjenige, was
jedes Jndividuum zu etwas Apartem, von allen anderen Jn-
dividuen Unterſchiedenem, zu einer Welt für ſich macht, aus
zudrücken, deſto weniger wird in ſeinen Werken die geſellſchaft
liche Bewegung ſeiner Zeit ſich direkt widerſpiegeln, deſto
weniger allgemein und bleibend wird auch ihre Wirkung ſein.

In der Regel hat in den Anfängen einer jeden Kunſtepoche
das Allgemeine über das Beſondere den Vorrang. Die Zeit
der höchſten Blüte wird durch glückliche Harmonie der Verbin
dung beider gekennzeichnet, die Zeit des Niedergangs durch
das Ueberhandnehmen des Beſonderen, Speziellen, auf Koſten
des Allgemeinen. Die Grenze der Kunſt bildet nach der einen
Seite das Völlig-Unperſönliche, die Auffaſſung der Geſtalt als
bloßes Symbol, als Trägerin einer allgemeinen Eigenſchaft,
Verkörperung einer Abſtraktion: hier geht der Kunſt das ſinn
liche Element verloren, ſie wird zum Gedankending. Nach der
andern Seite ſtrandet die Kunſt an der Bemühung, ausſchließ-
lich das Allerperſönlichſte und Allerſpeziellſte, nämlich die rein
körperliche Empfindung oder Senſation auszudrücken. Zwiſchen
beiden Extremen liegt das weite Gebiet des künſtleriſchen
Schaffens, wobei die Kunſt mehr zum Allgemeinen oder zum
Beſonderen hinneigen kann, je nach den geſellſchaftlichen Ver
hältniſſen und daraus reſultierenden Neigungen der Klaſſe,
der ſie entſpringt, dieſe dazu veranlaſſen, mehr das den Men
ſchen Gemeinſame oder dasjenige, was ſie trennt, das Spezielle
an ihnen, in den Vordergrund zu ſtellen.

Jedoch die Anwendung der materialiſtiſchen Dialektik auf
die Schönheitslehre iſt nicht der einzige Dienſt, den ſie der
äſthetiſchen Domäne der Arbeiterklaſſe leiſten kann. Viel größer
noch als für die äſthetiſche Theorie des Proletariats wird
ihre Bedeutung ſich zeigen für ſeine künſtleriſche Praxis.

In allen Epochen hat die Kunſt fich auf der geſellſchaftlichen
Grundlage erhoben, die ſowohl die Produktionsver-
hälniſſe, d. h. die Klaſſenverhältniſſe und die daraus her-
vorgehende Klaſſenbewegung, alſo die Beziehungen der Men-
ſchen zueinander, als die Produktionskräfte und das
mit dieſen zu ſammenhängende Verhältnis wurde im allge-
meinen von der Kunſt mittelbar widergeſpiegelt, nämlich
als Darſtellung der mythologiſchen, religiöſen oder philo-
ſophiſchen Gedankenbilder, in denen die Menſchen es aus-
drückten.

Der hiſtoriſche Materialismus hat zum erſtenmal das Weſen
und den Untergrund der geſellſchaftlichen Beziehungen, d. h.
der Verhältniſſe der Menſchen zueinander klargelegt. Die
Natur der Geſellſchaft ſowie ſeine eigene Natur, alſo ein Teil
von ihr, liegt für den proletariſchen Künſtler hell und durch-
ſichtig zutage, wie es in keiner früheren Periode der menſch-ar Entwicklung der Fall war. Er weiß, wie es die Pro-
duktionsweiſe iſt, welche in letzter Inſtanz die geſellſchaftlichen
Bewegungen und Ziele, die ſozialen Kämpfe und ſozialen
Jdeale erzeugt. Er ſieht im modernen Sozialismus das Kind
der kapitaliſtiſchen Produktion und der Arbeiterklaſſe, er ſieht
im täglichen Kampf der Arbeiterklaſſe die Bahn, die Verbin
dung, die Brücke von der häßlichen, widerwärtigen Wirklichkeit
zur goldenen Welt der Träume. zum Fdeal. Zum erſtenmal
in der Entwicklung der Menſchheit erfaßte der Künſtler die
Jdeale der Liebe und Brüderlichkeit nicht als überſchwengliche
Vorſtellungen, als Erwartungen einer überſinnlichen Welt,
ſondern als werdende Wirklichkeit, als natürliche Tatſachen,
die aus der Umwälzung der Produktion und dem tagtäglichen
Kampf der Arbeiter herauswachſen. Und dieſe Erkenntnis
wird der ſozialiſtiſchen Kunſt eine Schwungkraft und eine
Vollheit der Realität verleihen, wie keine andere ſie beſaß.

Aber das Prinzip, welches der Künſtler bewußt oder unbe
wußt aus den geſellſchaftlichen Beziehungen der Menſchen ab-
leitete, bildete, wie geſagt, nur den einen Grundpfeiler ſeiner
Kunſt. Der andere Pfeiler war ſeine allgemeine Auffaſſung
von Natur und Geiſt, Materie und Bewußtſein, Leben und
Welt: das Gedankenbild, in dem fich die theoretiſche und prak
tiſche Stellung, das ne er n ſeiner Geſellſchaft
zur Natur widerſpiegelte. es ammen bildete ſeine
Feltanſchauung, Der dialektiſche Materialismus bietet in
Verbindung mit den Reſultaten der Naturwiſſenſchaften dem
proletariſchen Künſtler die kosmiſche Seite einer Welt
anſchauung, deren geſellſchaftliche Seite der hiſto-
riſche Materialismus bildet.

Dieſer letztere, die Einſicht in die hiſtoriſchen Bedingungen
der geſellſchaftlichen Entwi uyg, das Verſtändnis der ſeinerKlaſſe ufallenden grandtoſen Aufgaben erfüllen ihn mit ſitt
licher Leibenſchaft, mit dem Gefühle der Liebe und des Haſſes,

welcher aller großen Kunſt immer zugrunde lagen. Die dia-
lektiſch-materialiſtiſche Auffaſſung des Univerſums aber er-

t ihn über die Härten und Rauheiten der geſellſchaftlichen
genfätze in die Sphäre der Identität alles Beſtehenden und

Freilich indirekt deſto deutlicher, da auch dieſe Neigung
der Kunſt mit der Klaſſenbewegung zuſammenhängt.
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erfüllt ihn mit Harmonie. Sie umgibt ſeine bewegten Emp
findungen und ſeine leidenſchaftlichen Abbildungen vom pro-
letariſchen Kampfe mit dem klaren Aether des Einheitsgefühls,
ſie ermöglicht es ihm, die Schrillheit der menſchlichen
Diſſonanzen ausklingen zu laſſen in den Akkord der kosmiſchen
Vermittlung und Verſöhnung.

n ſchlimmen Händen. Nr.
Roman von Srich Schlaikjer.

er antwortte ſofort mit einem leichten Druck. Es war ihm
nicht anders, als ob er auf einmal fliegen könne! Und flogen
ſie nicht wirklich durch den Saal? Dagmar lächelte zufrieden
in ſich hinein, als Axel auf einmal in einen ſo jubelnden
Rhythmus fiel. Alle Lebensgeiſter waren jauchzend in ihm er
wacht. Ein brillantes Feuerwerk von leichten Scherzen ging
blendend nieder, als ſie wieder in der Reihe ſtanden. Dagmar
hörte mit tiefer Freude und ſtiller Bewunderung zu. Sie ſah
Axel gern ſo ſtolz und froh; ſie liebte ihn am meiſten, wenn
er alle anderen überglänzte. Jn ihren Augen war ein ſtaunen
der Reſpekt; ſie hatte wieder das Weſen eines unſchuldigen
Kindes. Das Publikum fand allgemein, daß ſie reizend ſei.

z ging leichten Schrittes ins Herrenzimmer zurück. Er
wollte heute abend nicht mehr tanzen, unter keinen Umſtänden
wollte er dieſen herrlichen Duft entweihen. Er wollte auch
mit Dagmar nicht mehr tanzen. Sie hatte die Parole der
Vorſicht ausgegeben er wollte ihr gern folgen: Die Zukunft
war ſo frei und ſchön.

„Was meinſt du, alter Burſche! Wollen wir zeigen, daß wir
noch immer nicht vor den Franzoſen bange ſind? Wollen wir
in unſerm Uebermut gleich mit einer franzöſiſchen Witwe an
zubinden wagen Mit der lieben gefährlichen Veuve Cliquot?“

„Du haſt den Butterhändler wohl vergeſſen ſchmunzelte
Septimus. Er hatte in ſeiner ſtillen Weiſe Axel ſehr lieb.

37 77nteilt Jch habe ihn mit Jauchzen wiedergeſehen!“
was l“

„Jawohl! Der Patron ſtand einſam und verkaſſen an der
Tür. Kein weibliches Weſen hat ſich freiwillig in ſeinen Arm
gelegt. Er ſah auch ſo fettig und ſchmutzig aus wie immer.
Sein Frack war rein; ſein Weſen aber ſcheint durch den Frack.
Jenſen, wir haben lange keinen Sekt getrunken!“

Jenſen flog, er kannte Axels Marke.
„Wenn die Herren geſtatten, ſchließe ich mich in der Angſt

meines Herzens mit einer Flaſche an,“ ſagte der Referendar.
„Wenn Sie wollen mit zwei,“ rief Axel. Der offene Burſche

war ihm immer lieb. Er war neuerdings oft mit Septimus
zuſammen. Septimus hatte ihn „aboptiert“, wie er ſich aus
zudrücken beliebte. Die Liebe zum Alkohol war beiden ge
meinſam.

Am Nebentiſch war inzwiſchen der dicke Ohlſen erſchienen
Er ſah mit langen e Blicken hinüber, als nun die
glänzenden Kübel hereingetragen wurden. Er wäre ſofort
hinüber gegangen, wenn Axel nicht dabei geweſen wäre. Axel
aber wurde nicht gern geſtört, am wenigſten, wenn er in
brillanter Stimmung war. r t„So einſam,“ rief dann aber Septimus hinüber. „Sie
haben doch ſonſt die Witwen gern!“

Ohlſen hatte von einer wohlhabenden Witwe einen Korb
bekommen. Er ſei ihr zu dick, hatte ſie geſagt. Beſonders im
Sommer.„Kommen Sie her, Ohlſen,“ fiel Axel ein. Er hätte die

ger Welt umarmen mögen. Der dicke Ohlſen kam ſeinem
lebermut entgegen.
e kam ſo eilfertig, daß er beim Aufſtehen ſeine Flaſche

umwarf.
Laß fahren dahin,“ jubelte der Referendar die franzöſiſche

Witwe iſt beſſer.
„Stecken Sie Jhre Naſe ins Glas,“ knurrte Septimus; es

war immerhin ſein Moſel geweſen.
Der Referendar trank mit Begeiſterung.
Ohlſen rief keuchend nach Jenſen. Er wollte gleich e

Flaſchen haben, um für die nächſte Zukunft geſichert zu ſeim,
Axel ſtrahlte in weltfroher Laune. Septimus ſchmunzelte
ſtillvergnügt. Der Abend entwickelte ſich vorzüglich.

An den Nebentiſchen begann es lebendig zu werden, wie die
Stunde weiter vorrückte. Die Tänzer ſaßen mit ihren Damen
in dem großen Gaſtzimmer, das unmittelbar in den Saal hin-
S hier dampften die Punſchbowlen auf zwei langen
Tafeln. Die Herren aber, die durch kein weibliches Weſen ge
bnuden waren, erſchienen hinten im Kartengimmer, wo an
dieſem Abend freilich nicht geſpielt wurde. Von den Honora-
tioren erſchienen einige an Axels Runde; auch der Zahnargt
kam. Er war von Natur und aus Grundſatz ohne weiblichen
Anhang. Die franz iſche Witwe begann auch an den Neben
tiſchen eine ſehr belebende Rolle zu ſpielen. Das einmal ge
gebene Beiſpiel wirkte. Das Antlitz des Referendars lachte wie
in einer ſiegreichen Schlacht; ſo tadellos war die Stimmung
lange nicht geweſen. Ohlſen feuert ſeine Genoſſen durch be
lebenden Zuruf an. Man mußte beizeiten eifrig ſein. wenn
das ganze nicht wie ein ſchöner Traum vorüberrauſchen ſollte.
Außerdem glänzte er vor ne, weil er in der tonangeben-
den Runde ſaß. Auch Lorenz Asmuſſen erſchien auf einen
Augenblick, um aber gleich wieder zu Dagmar r
Er freute ſich über die ausgelaſſene Stimmung der trinkenden

n r fäy die Eswiderſtand ihm auch, e Ruhe der
ſtören. Er wollte bald unauffällig mit Dagmar verſchwinden.

Jn dem gewöhnlichen Gaſtzimmer, das auf die Straße hin
ausführte, war es an dieſem Abend menſchenleer. Der alte
Vater des Wirtes hielt hier die „Stallwache“, wie die Be
wohner ſich ausgudrücken pflegten. Jm Laufe des Abends kam

öchſtens dann und wann ein Dienſtmädchen, das für eine der
amen einen vergeſſenen Gegenſtand abzugeben hatte. 93

den ſpäten Nachtſtunden kam niemand mehr. Der alte ar
ſaß gähnend am Tiſch. Er ſehnte ſich nach ſeinem Schlafz
aber es ſchien doch lange dauern zu ſollen.

Am Büfett ſtand Axels Kutſcher bei einem Grog. Er be
iff nicht recht, was in ſeinen 9777 gefahren war. Um 474h war er beſtellt, er wartete bereits eine Stunde und xel

kam noch immer nicht. Glücklicherweiſe hatte er die Pferde ſo
mit Decken verſehen, daß ihnen die Nachtluft nichts anhaben
konnte. Jhm ſelbex konnte in der warmen Stube ja nichts
geſchehen. Grog trank er gelaſſen auf Axels Rechnung.Ein heller Jubel Nang aus dem er her.

„Die ſind nicht ſchläfrig.“ ſagte der Kutſcher.
„Aber ich,“ meinte der Wirt und gähnte lange und herzhaft
„Es ſcheint ſehr feucht herzugehen. S„Das will ich meinen. Der Axel hat ja gleich mit Sekt ans

gefangen.„Steigt das im Grunde fehr zu Kopf?
Der Wirt lächelte überlegen. „Wenn man erſt damit ange

fangen hat, kommt man e W e rDas Auge des Kutſchers begann zu le n; es ſtieg peine Hofſulng in ihm auf. Die Leute der Werft hatten e de

Sehnſucht, Axel einmal gehörig betrunken zu ſehen. Es ging
die Sage, daß man ihn vor vielen Jahren einmal auf
Stiftungsfeſt der Werft in der Tat Prnarrgeg habe.

r Werft aldamals waren freilich auch andere Kerle auf



dente, egien die älteren Arbeiter wenn ſie
davon erzählten. Außerdem behauptete r alte Arbeiter, der
ſeit einigen Jahren in den Stall geſteckt worden war, daß er
in dieſem kt mit Axel einmal eine ſehr intereſſante Fahrt

ehabt habe. Es war beſonders dieſer Umſtand, der den neuen
utſcher wurmte. Wenn er einmal ein Erlebnis erzählen

wollte, kam der alte großſchnauzige Kerl ge mit dieſ
ſchichte an, und eine ſolche hatte er nun al nicht erlebt. Ob
es ihm heute abend nicht gelingen ſollte.

Es wurde nach und nach im Kartenzimmer ſtiller.
Einer nach dem andern kam durch das Gaſtzimmer und ver

ſchwand.
Um vier Uhr kam auch Axel, ſehr weingerötet. Er war bereits

in Pelz und Zylinder und wankte diskret, als er ſich eine
Zigarre für den Heimweg anzuzünden begann.

Der Kutſcher triumphierte; daraus ließ ſich bei einiger
Phantaſie ſchon etwas machen

„Was ich ſagen wollte,“ begann Axel,“ indem er ſich immer
noch mit der Zigarre abmühte, „ich laſſe meinen Wagen wieder
zurückkommen.“

Der Wirt war aufgeſtanden.
„Stecken Sie den alten Septimus hinein und meinetwegen

auch den Referendar, wenn er mitgehen will.“
„Der geht ſicher nicht,“ ſagte der Wirt mit einem leichten

Seufzer; „der iſt noch nie gegangen.“
„Jch ſage es auch mehr um der h v willen. Legen

Sie ihn in irgendein Fremdenbett. Es braucht aber kein
Frauenzimmer in der Nähe zu ſein.“

„Hi,“ ſagte der Kutſcher und verſchluckte ſich an ſeinem Grog.
Axel konnte gute Lehren geben.

„Mein lieber Chriſtian“ Axel wankte ein wenig „wie
viele Grogs haſt du ſchon auf meine Rechnung getrunken?
Packe dich auf den Bock, mein Freund! Es iſt die höchſte Zeit.“

Chriſtian ging ſeelenvergnügt hinaus; das war ein Witz,
den er morgen erzählen wollte!

Die Pferde fuhren mit einem wilden Sprung nach vorn, als
die Peitſche knallte. Sie hatten ſehnſüchtig auf dieſen Moment
der Erlöſung gewartet. Axel hatte den bloßen Kopf in die hell
grauen Polſter zurückgelehnt. Er träumte vor ſich hin. Er
wollte im Arbeitszimmer noch eine Zigarre rauchem; ein
Kognak würde auch keinen Schaden tun; er wollte den Abendnoch rinmat überdenken und genießen. Der Abend war es wert.

Am nächſten Morgen ging ein allgemeiner Kater durch das
Städtchen. Die friſche klare Schneeluft wurde von den Herren
als eine beſondere Wohltat empfunden; auch die jüngeren
Elemente unter den Damen hatten eine nicht geringe Ball-
müdigkeit in den Gliedern. Die Stimmung war auf der ganzen
Linie heiter; der Ball war ſeit langem nicht ſo angeregt ver
laufen. Die Folgen wurden mit Galgenhumor ertragen.

„Mit Gotkes Hilfe und einigen Schnäpſen erholt man ſich
wieder,“ ſagte der Referendar, der unten bei Asmuſſen auf dem

Pferdemarkt faß. Er war bereits um zehn Uhr erſchienen
obwohl er von dem alten Wirt erſt um ſieben Uhr ins Bett ge-
bracht worden war. Er hatte ſogar verſucht, auf dem Gericht
ſeine bewährte Tätigkeit aufzunehmen. Der alte Rat hatte
ihn aber hinausgeworfen, als er noch kaum ſeine verkaterte
Naſe ins Zimmer geſteckt hatte. Darauf war er in die gaſt-
lichen Räume am Pferdemarkt geflohen.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilletvn.
Die Vergiftung durch Schlafmittel.

Ein völlig geſunder Serſ hat eine angeborene Abneigung
gegen Arzneien, und ganz beſonders gegen ſolche, die weniger
einer beſtimmten Krankheit als einem vorübergehenden Un
wohlſein oder andern unbehaglichen u abhelfen ſollen.
So wird er weder bei Kopfſchmerzen, als deren Urſache viel
leicht eine kleine Ausſchreitung in der Lebensweiſe klar zu
tage liegt, zu einem Migränepulver greifen, noch nach einer
geſtörten Nachtruhe zu einem fpulver. Es wird zwar
immer verfſichert, daß dieſe Mittel unſchädlich ſeien, aber jeden
falls iſt es beſſer, wenn ſich die Natur ohne ſolche Krücken auf
den richtigen Weg zurückfindet. Ein Mißbrauch dieſer Stoffe
beſtraft ſich übrigens ſtets und auch dadurch i ihre Wirkſam
keit beſchränkt, daß der Menſch ſich bald an ſie gewöhnt und
nicht mehr den erwarteten Nutzen von ihnen hat. Beſonders
mit den Schlafmitteln iſt viel herumprobiert worden, und
immer noch vergeht kein Je in dem nicht eine mehr oder
weniger große Zahl neuer Präparate ſolcher Art auf den
Markt gebracht wird. Da die Schlafloſigkeit einer der am
weiteſten verbreiteten menſchlichen Uebelſtände iſt und angeb
lich unter dem Druck des modernen Lebens immer mehr zu
nimmt, rechnet der Fabrikant eines neuen Schlafmittels auf
ſicheren Erfolg, wenn er nur genug für die Reklame ausgeben
kann. Das hat ſelbſtverſtändlich ſeine beſonderen Bedenken.
Kein Schlafmittel iſt in den letzten Jahren erſtanden, das nicht
als ſchlechthin ideal angeprieſen wurde. Unbedingte Wirkſam
keit und döllige Unſchädlichkeit ſind die Eigenſchaften, die ſtets
nachdrücklich unterſtrichen werden. Beides iſt im beſten Fall
mit Einſchränkung aufzunehmen. Es gibt kein Schlafmittel,
das immer und bei jedem Menſchen ſeine Schuldigkeit täte,
und ebenſo keins, das in beliebigen Doſen unſchädlich wäre.
Mit Hartnäckigkeit behauptet ſich ſchon ſeit längerer Zeit das
Veronal in der erſten Reihe der Schlafmittel. Auch von ihm
iſt verſichert worden, daß eine ſchwere oder gar tödliche Ver-
fung damit unmöglich ſei. Die im Verlauf von ſieben

ahren geſammelten Erfahrungen haben das Gegenteil be-
wieſen, und man iſt nunmehr auch in der Lage, genauere An
gaben über den Grad der Gefahr machen zu können. Wie die
wohltätige Wirkung, ſo iſt auch die ſchädliche bei den einzelnen
Menſchen ſehr verſchieden. Manche leiden ſchon durch eine
kleine Doſis, und es ſind Todesfälle nach einer Einnahme von
nur 04 Gramm feſtgeſtellt worden. Vergiftungen kommen
außerdem vor durch einmaliges Verſchlucken einer übertrieben
großen Menge und ſchließlich durch häufigen Gebrauch kleiner
Doſen. Geſunde erwachſene Menſchen können bis zu drei
Gramm und etwas mehr Veronal vertragen, ohne dadurch in
Lebensgefahr zu geraten. Bei der großen Anfälligkeit mancher
Perſonen iſt jedoch ſtets äußerſte Vorſicht notwendig. Die
Merkmale der Vergiftung nach Aufnahme einer einzigen
großen Doſis beſtehen in Niedergeſchlagenheit; Kopfſchmerzen
und zuweilen Bewegungsunfähigkeit. Der Erkrankte verfällt
dann ſtets in tiefen Schlaf. aus dem er nur ſchwer geweckt wer
den kann. Jn ſchweren Fällen geht der Schlaf in eine wirk
liche Ohnmacht über, die ſich durch eine blaue Verfärbung der
Haut und ſchnelles, oft ſtoßweiſes Atmen verrät. Meiſt tritt
auch eine deutliche Steigerung der Temperatur ein, und eine
Unterſuchung beweiſt eine Störung der Lungentätigkeit, die
auf die Anzeichen einer Entzündung hinausläuft. Eine Ver-
wechſlung ſchwerer Veronalvergiftung mit Lungenentzündung

R iht ſellen. Der ob
5 e

efindens zuweilen erſt e e wach einer feht
roßen Doſis vielleicht aber ſchon in weniger als 24 Stunden

re hz und m re e t eieronalvergiftung vor, die auch den geiſtigen and b.einträchtigt, zu ſichtstäuſchungen und ähnlichen duſtgnn

en führt. Jn der Behandl iſt die Auspumpungder wichtigſte Schritt. Außerdem können herzſtärkende

Mittel gegeben, auch a lalzlöſngen in die Haut oder in den
Darm grakeht: werden. Von andern Schlafmitteln, die
neuerdings häufi er empfohlen werden, iſt das Medinal etwa
in licher Je iftig wie das Veronal. Da es ſich leichter
in Waſſer au ſo wirkt es auch ſchneller. Proponal und
Luminal ſind noch giftiger.

Ueber die Bienenſtichkur
macht Dr. Alfred Keiter intereſſante Mitteilungen in der
Umſchau. Der Erfinder dieſer Kur iſt der Marburger Arzt
Dr. Terc, der mit ihr nicht nur bei leichteren Fällen von
Rheumatismus und Gicht völlige Heilung und ſelbſt bei
ſchwereren Fällen gute Erfolge erzielt hat, ſondern der mit
ihr auch die ſeither für unheilbar gehaltene Polyarthritis
deformans, die mit der Verkrüppelung der Gelenke einher-
gehende Gicht günſtig beeinflußt hat. Das letztere allerdings
nur, ſofern die Krankheit die Knochen noch nicht angegriffen
hat. Das Bienengift ſcheint demnach ein Spezifikum gegen
das Gichtgift zu ſein. Das zeigt ſich ſchon unmittelbar nach
dem Stiche. Während beim geſunden Menſchen die Stelle
nach dem Stich anſchwillt, rot und druckempfindlich wird,
reagiert der Kranke außer mit der nach kurzer Zeit verſchwin-
denden Quaddel nur mit einer leichten Rötung. Es fehlen auch
die allgemeinen Erſcheinungen, beſtehend in Schüttelfroſt, Fie-
ber, Kopfſchmerzen, Herzklopfen, die der Geſunde nach mehre-
ren Stichen davonträgt. Man hat alſo im Bienenſtich auch
ein wertvolles diagnoſtiſches Mittel zur Unterſcheidung zwiſchen
rheumatiſchen Gelenkerkrankungen und ſolchen auf tuberku-
löſer oder gonorrhöiſcher Baſis.

Die Folge der Bienenſtichkultur ſollen wunderbar ſein.
Kranke, die alle möglichen ſonſtigen Kuren vergeblich ange-
wandt hatten, wurden durch ſie geheilt. Dabei bekamen die
Kranken täglich bis zu 150 Bienenſtichen, und zwar durch
Monate hindurch, ſo daß in ſchwerſten Fällen 10000 bis zu
15 000 Stiche verabfolgt wurden, während in leichteren ſchon
1000 bis 2000 Stiche genügten. Schon nach den erſten Stichen,
die übrigens längſt nicht ſo ſchmerzhaft empfunden werden
wie von Geſunden, fühlen ſich die Kranken wohler. Sie neh-
men während der Kur zu, ſchlafen gut und ſehen vorzüglich
aus. Es iſt nach dieſen Erfolgen anzunehmen, daß die Bienen-
ſtichkur, deren Technik übrigens eine ziemlich einfache iſt, bald
einen allgemein anerkannten Platz im Heilarſenal der Medi-
zin einnehmen wird.

Humor und Satire.
Die wärmſten Handſchuhe. Ein paar Bürger ſahen einſt

den Gouverneur ihrer Provinz, der ſie ziemlich durch Abgaben
ſchröpfte, im Winter mit bloßen Händen reiten. Einer von
ihnen wunderte ſich, daß der geſtrenge Herr bei ſo kaltem
Wetter ohne Handſchule reite. „Ei, wie können ihm denn die
Hände frieren?“ verſetzte der andere, „er hat ſie ja beſtändig
in unſern Taſchen.“ (Aus der Leſe.)

Sozialdemokratie und Familie.
Ein Geſpräch von Luiſe Ziet.

Frau Arndt: Denken Sie, geſtern war ich in einer chriſt
lichen Verſammlung, was ſagen Sie dazu?

Frau Berndt: Ach, gehen Sie, da läßt man doch gar
keine Frau herein.

Frau Arndt: Ja, ich war auch nicht als Gaſt da, ſondern
habe der Wirtin am Büfett helfen müſſen, und da habe ich
vieles hören können. Da iſt aber auf die Sozialdemokraten
geſchimpft worden, und Redefreiheit gab man nicht, die
Sozialdemokraten konnten deshalb nicht antworten. Ein
junger Geiſtlicher redete zum Schluß und behauptete, die
Sozialdemokratie wolle Ehe und Familie zer-
ſtören und die freie Liebe einführen.

Frau Berndt: Jch kann es immer gar nicht faſſen, daß
gebildete Leute ſolch blödſinnige Verleumdungen fortgeſetzt
wiederholen und daß es noch immer Dumme gibt, die das
glauben. Wo gerade die Sozialdemokraten alles tun, um dem
Arbeiter ein Familienleben zu ſichern, ihm ein Stück Fami-
e den wiederzugeben, während der Kapitalismus es ihm
raubte.

Frau Arndt: Ja, mein Mann war auch ganz erregt,
als ich ihm von der Verſammlung erzählte, er ſagte, die „chriſt-
kichen“ Parteien und das Zentrum ſollten nur die Sozialdemo-
kratie unterſtützen, wenn ſie fordert, daß die Kinderarbeit
verboten wird, daß der Achtſtundentag eingeführt wird, damit
Mann und Frau auch Zeit zum Familienleben bekommen; ſie
ſollten nur mit den Sozialdemokraten dafür eintreten, daß die
indirekten Steuern beſeitigt werden, damit die Arbeiter mit
ihren Familien ſich ſatteſſen können; ſie ſollten nur für ein
geſichertes Streikrecht eintreten, damit es dem Arbeiter er-
leichtert werde, einen höheren Lohn zu erzielen und damit
mehr für Wohnung, Kleidung, Bildung und gute Ver-
gnügungen ausgeben zu können.

Frau Berndt: Ganz recht, und die Herrſchaften ſollten
ſich freuen, daß wir, die Sozialdemokraten, für die freie Liebe
eintreten, d. h., daß wir wollen, daß nur dann zwei Menſchen
eine Ehe eingehen, wenn ſie ſich wirklich lieb haben,
und nicht, wie das heute bei den Beſitzenden üblich iſt, daß der
Mann die Frau heiratet, weil ſie reich iſt, oder die Frau den
Mann heiratet, weil er Amt und Würden hat.
ſuchen ſich dieſe Leute dann gewöhnlich außerhalb der Ehe. Jch
erinnere nur an Frau v. Schönebeck oder an den katholiſchen
Lehrer Bock, der ſogar ſeine Schülerinnen verführte.

Frau Arndt: Nun, ich glaube, Leute, die ein klein wenig
novventken, werden ſolchen Blödſinn, wie der fromme Redner
vortrug, auch nimmer glauben. Jch hatte Mühe, daß ich mich
bezwang, nicht laut zu lachen. Jch verſtehe ja leider noch
wenig von Politik, aber ich habe mir doch geſagt: Parteien,
die zu ſolchen Mitteln greifen, um ihre Gegner zu bekämpfen,
die müſſen doch viel gegen die Arbeiter geſündigt haben, und
greifen nun zu allen, auch den ſchofelſten Mitteln, um das zu
verdecken. indem ſie es machen wie jener Dieb, der am laute-
ſten rief. Haltet den Dieb.

Frau Berndt: Da haben Sie vollkommen recht. Denken
Sie nur, wieviel hätte man gerade für die Verbeſſerung des
Familienlebens der Arbeiter tun können, wenn die bürgerlichen
Parteien bei der Beratung der „Reichsverſicherungsordnung“,
d. h. bei dem Geſetzentwurf, der ulle die Arbeiterverſiche-
rungen: Kraxkenverſicherung, Jnvalidenverſicherung uſw. zu
ſammenfaßt, für eine ausreichende Unterſtützung der Schwan-
geren, der Wöchnerinnen unentgeltlich wären; wenn man
ihnen die Hebammendienſte unentgeltlich gewährt und wenn
man für eine beſtimmte Zeit den Müttern ein Stillgeld zuge-
ſprochen hätte, damit ſie ihre Kinder nähren können und nicht
gleich nach der Entbindung wieder arbeiten und verdienen und
ihren Kindern die Bruſt entziehen müſſen. Statt deſſen hat
man den Arbeitern das Selbſtverwaltungsrecht in den
Krankenkaſſen verſchlechtert.

Frau Arndt: Darüber iſt mein Mann ganz empört. Er
ſprach neulich mit unſerm Arzt darüber, der ſagte, nun würden
in Zukunft die Krankenkaſſen wohl arg in ihren Entſchlüſſen

Die „Liebe“

Vom Kampfe der Frau.
beengt werden, bei der Familienverſicherung, der Wöchne-
rinnenfürſorge uſw. Und doch ſeien dieſe Einrichtungen ſo
wichtig. Denn es würden viel weniger Arbeiterkinder ſterben,
wenn ſie als Säuglinge die Mutterbruſt bekämen.

Frau Berndt: Ja, ſo iſt es. Nun, an dieſem einen Bei-
ſpiel können Sie ſchon wieder ſehen, wer die Familie am
beſten zu ſchützen verſucht: die Sozialdemokratie, die
auch für Mutter- und Säuglingsſchutz mit aller Energie ein
getreten iſt.

Aber gerade weil alle Parteien mehr oder weniger ſchwer
gegen die Arbeiter geſündigt haben, ſo fürchten ſie die Abrech-
nun bei den Wahlen, und nun ſuchen ſie durch Verleumdungen
der Sozialdemokratie das Augenmerk von ihrem langen

Sündenregiſter abzulenken. Nicht nur Konſervative, National-
liberale und das Zentrum verleumden luſtig drauflos, ſondern
der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie
liefert ſein berüchtigtes Material allen bürgerlichen Parteien.
Wer es haben will, erhält es. Bei anſtändigen Leuten, vor
allem bei intelligenten Arbeitern, verfängt dieſe häßliche
Kampfesweiſe jedoch nicht mehr. Angeekelt wenden ſie ſich ab.

Frau Arndt: So geht es auch mir. Am liebſten möchte
ich all den Frauen erzählen, wie unſere Gegner es machen,
damit ſie auch, wie ich, erkennen lernen, daß nur die Sozial-
demokratie ſich unſerer annimmt.

Stiefkinder des Glücks.
Die Dienſtmädchen ſind wahre Stiefkinder des Glücks.

Neben der allzu langen Arbeitszeit, die durchgehend zwölfStunden uberſchreitet haben ſie unter der Beſchränkung der

perſönlichen Freiheit ſehr zu leiden. Das Koalitionsrecht iſt
ihnen verſagt, und noch hinein in ihr perſönliches und privates
Leben erſtrecken ſich Beaufſichtigung und Verbote ihrer Dienſt-
herrſchaft. Jm Hauſe ſind ſie ſtets das Aſchenputtel, allen
Launen der „Gnädigen“ ausgeſetzt. Jhre Dienſte werden ſelten
anerkannt, meiſt gelohnt mit geringer Bezahlung, ſchlechtem
Eſſen und menſchenunwürdiger Wohnſtätte. Die ſogenannten
Mädchen zimmer“ ſind oft nur Löcher mit viel zu wenig Luft
und Licht, bieten nicht genügenden, ja, nicht einmal den nötig-
ſten Raum, daß ein ſchmales Bett Platz darin hat. Daß ein
Mädchenzimmer heizbar iſt, iſt ein ſelten vorkommendes Er
eignis und wenn auch, die Erlaubnis zum Heizen würde ja
doch nicht erteilt. Welcher Luxus auch, daß ein Dienſtmädchen
ein geheiztes Zimmer beanſpruchtel! Und wie in der Wohs-
nung, ſo gibt es auch oft beim Eſſen zweite Garnitur. Die
Ernährung der Dienſtmädchen iſt vielfach nicht ausreichend, mit
minderwertigen Zutaten r ren während bei den Herr-
ſchaften oft Ueberernährung ſtattfindet. Jſt ſo ſchon das ge-
ſunde Dienſtmädchen in jeder Beziehung benachteiligt, ſo war
es bis jetzt ganz ſchlimm um ſie beſtellt in Krankheitsfällen.
Dann war ſie wirklich hilfloſer wie ein Tier. Für dieſes
ſorgen Tierſchutzvereine, die es vor Mißhandlung bewahren
und bei Krankheit pflegen. Aber für die Dienſtmädchen hatte
die Sozialpolitik noch keine Zeit, ſie waren, ſobald ſie krank
wurden, ganz der Willkür ihrer Herrſchaft preisgegeben.
Dienſtmädchen ſind nach dem jetzt herrſchenden Krankenverſiche
rungsgeſetz nicht verſicherungspflichtig. Bei Erkrankung eines
Dienſtmädchens hat der Arbeitgeber die erforderliche Ver-
pflegung und ärztliche Behandlung bis zum Ablauf von ſechs
Wochen, aber nicht über die Beendigung des Dienſtverhält-
niſſes hinaus, zu gewähren. Doch darf er die Koſten der Ver
pflegung und ſonſtigen, durch die Krankheit verurſachten Aus-
gaben vom Lohn abziehen. Dieſe Verfügung hat zur Folge, daß
die Herrſchaft oft dem erkrankten Dienſtboten ſofort kündigt,
alſo dann die Zeit der Verpflegung auf zwei Wochen ein
ſchränkt oder daß ſie das Mädchen ohne G Pflege ſechs Wochen
lang in ſeiner Stube, die oft nur ein Loch iſt, liegen läßt und
dann noch den Lohn dabei ſpart.

Jn einzelnen Bundesſtaaten iſt allerdings für die Dienſt-
boten ein Krankenverſicherungszwang eingeführt, durch den
ſie in einigen Fällen auf ähnliche Rechte Anſpruch haben, wie
die durch das Reichsgeſetz Verſicherten. Fetzt endlich iſt durch
die neue Reichsverſicherungsordnung ein Geſetz geſchaffen

eeeeeeeeee e
worden, nach dem auch die Dienſtboten verſicherungspflichtig
ſind, und vom 1. Januar 1914 den allgemeinen Krankenkaſſen
als Mitglieder angehören müſſen. Doch gleichzeitig ſind von
dieſer lange als notwendig erkannten und ſo ſpät geſchaffenen
ſozialen Neuerung Ausnahmen zugelaſſen worden, die das
Geſetz verſchlechtern und die Dienſtboten benachteiligen. Die
Dienſtboten ſind von der Verſicherungspflicht in den allge
meinen Krankenkaſſen befreit, wenn für ſie bei der Verkündung
der Reichsverſicherungsordnung (1. Auguſt c landesrechtlich
eine Krankenfürſorge eingeführt iſt, die nach Umfang und
Dauer mindeſtens den Regelleiſtungen der Krankenkaſſen
gleichwertig iſt oder binnen ſechs Monaten gleichwertig gemacht
wird, ohne daß höhere Beiträge erhoben werden, als nach der
Reichsverſicherungsordnung Beitragsgeld auf den Dienſtboten
entfallen würden. Wo Landkrankenkaſſen eingerichtet werden,
gehören dieſen auch die Dienſtboten, und zwar die ſtädtiſchen
ſowohl wie die ländlichen, an. Durch dieſe Verfügung iſt für
einen Teil der Dienſtboten die Krankenverſicherungspflicht in
ihrem ganzen Umfange wieder illuſoriſch geworden, denn in
den ſpeziellen landesrechtlichen Verſicherungen und in den
Landkrankenkaſſen werden vielfach nur die Minimalleiſtungen
gewährt. Und ſogar noch in einem dritten Fall iſt die Be
freiung der Dienſtboten von der Verſicherungspflicht geſtattet,
dann nämlich, wenn ſich die Herrſchaft verpflichtet, im Falle der
Erkrankung aus eigenen Mitteln Unterſtützung im Umfange der
Landkrankenkaſſen für Dienſtboten zu gewähren. Vorausſetzung
dabei iſt, daß die Leiſtungsfähigkeit des Arbeitgebers, der den
Antrag ſtellt, geſichert iſt.

Alſo überall weiſt das neue Geſetz für die Dienſtboten Lücken
auf, durch die es erreicht iſt, daß ſie in vielen Fällen nur die
Minimalleiſtungen der Verſicherung genießen. Um aber auch
das Wenige, das das neue Geſetz gewährt, voll auszunützen, iſt
es Pflicht jeder Hausangeſtellten, darauf zu achten, daß ſie von
ihrer Herrſchaft vom 1. Januar 1914 ab bei der Krankenver-
ſicherung als Mitglied angemeldet und ſtets der Verſicherungs
beitrag bezahlt wird. Man weiß ja, wie gern die Herrſchaften
verſuchen, ſich um das Markenkleben herumzudrücken.

Ueber das Frauenwahlrecht in England.
Jn Swindon hat der Miniſter Lloyd George dieſer Tage

vor einer Deputation ſeine Stellung zum Frauenwahlrecht
definiert. Er iſt mehr als je Anhänger des Frauenwahlrechts,
und er hob hervor, daß ſelbſt die Angriffe der Suffragettes,
mit denen gerade er ſo reichlich bedacht worden ſei, ihn nicht
von dieſer Ueberzeugung abbringen könnten. Aber er betonte
gleichzeitig, daß die Kampfmethoden der Suffragettes die
Ausſicht, das Frauenwahlrecht in dieſer Seſſion durchzuführen,
zunichte gemacht hätten. Die allgemeine Stimmung ſei um
geſchlagen dieſe Tatſache. dürfe man ſich nicht verheimlichen.

Ehe ein Erfolg im Parlament zu erzielen ſei, müſſe die
Maſſe gewonnen werden, die heute infolge der Tgktik der
Suffragettes ſich feindlich verhalte. Es genüge nicht, eine
große Zahl von Unterſtützenden (supporters) zu gewinnen, es
komme vor allem auf die an, die nur „einwilligen“ (assent).
Ohne dieſe ſei keine große Sache im Parlament durchzuführen.
Es ſcheine ihm, als ob die Suffragettesbewegung abflaue, und
das ſei das beſte Omen für die Frauenſtimmrechtsbewegung.
Der Pilgerzug der Stimmrechtlerinnen war eins der beſten
Propagandamittel. Wenn die Frauen bei den nächſten allge
meinen Wahlen gut organiſiert ſeien, ihre Sache den Wählern
in kluger Weiſe vortrugen, und den Kampf mit ihrer ganzen
Energie führten, ſo werde ein Erfolg zu erzielen ſein.

Zweifellos werden die engliſchen Frauen bei den Wahlen
ihre Kräfte aufs äußerſte anſpannen. Aber die Partei Lloyd
Georges dürfte verhältnismäßig wenig Nutzen daraus ziehen,
da die in der Nätional Union of womens Suffrage Societies
organiſierten Frauen in erſter Linie die Arbeiterpartei
unterſtützen werden. Und das wird ihre Sache zweifellos mehr
fördern, als wenn mit ihrer Hilfe eine große Zahl von Libe-
ralen gewählt wurden, die vor den Wahlen viel per
und nachher allerlei Ausflüche bei der Hand haben, um ſich
ihren Verpflichtungen zu entziehen.
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